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Das erſte Taubſtummenheim in Liegnitz 


Aus großer Zeit 


Die Verlegung des Königlichen Hofes nach Breslau 
(25. Jaunar 1813). „Sr. Majeſtät der König haben 
beſchloſſen, Allerhöchſt ihre Neſidenz auf einige Zeit nach 
Breslau zu verlegen. Der Jubel der Schleſier darüber 
bat ſich auf dem Wege, den Se. Majeſtät genommen, 
beſonders zu Breslau am Tage der Ankunft, dem 25. 
Januar, laut und wahrhaft ausgeſprochen.“ So ver— 
melden die „Schleſiſchen Provinzialblätter“ vom Januar 
18158. Ja, der Jubel der Schleſier war groß! Denn 
dieſe am 22. Januar beſchloſſene Berlegung der Reſidenz 
brachte ihnen nicht nur den geliebten Monarchen und 
ſein Haus: ſie bedeutete mehr. Sie war eine Ver— 
beiung! Und jeder deutete fie: „Wir ſind die Aus— 
erwählte? In unſerer Mitte wird es ſich vorbereiten, 
worauf ganz Europa wartet!" Die Ahnung von der 
großen hiſtoriſchen Bedeutung, welche das Aufſchlagen 
dieſes faſt bürgerlich einfachen Hofhaltes in Breslaus 
Mauern hatte, ging durch alle Schichten der Bevölkerung. 
Gegen Mittag des 25. Januar ſollte der König mit 
dem Prinzen Wilhelm, der Prinzeſſin Charlotte und 
den jüngeren Kindern eintreffen. Eine Meuſchemmenge 
wogte ihm ſchon auf der Landſtraße entgegen bis zum 
Gaſthauſe „Zum Bären“, an der Spitze die Schüler 
des Magdaleneums, auch der fünf zehnjährige Carl von 
Holtei. In der Stadt warteten das ſchlichte Königliche 
Palais, früher vielfach nur das „Königliche Haus“ genannt, 
und das ſchöne, von Karl Gotthold Langhans erbaute 
Regierungsgebäude auf der Albrechtsſtraße des Hofes. 
Die Begrüßung durch die Spitzen der Zivil- und Militär- 
behörden fand um Palais ſtatt. Draußen aber drängte ſich 
die Bevölkerung unaufhörlich. Abends um acht Uhr 
brachte das gefamte Militär unter Führung des General— 
Feldmarſchalls von Kalckreuth dem Könige bei Fackelſchein 
„eine Abendmuſik“. Und wieder klang in das abwechjelnde 
Spiel der Regimentskapellen der Jubel des Volkes, 
während oben im Schloſſe General-Feldmarſchall von 
Kalckreuth den königlichen Hank entgegennahm, nicht nur 
an das Militär, ſondern auch an die Einwohner Breslaus. 
Die Stadt aber veranitaltete zu Ehren des Tages eine 
großartige „Abendbeleuchtung“ und empfing noch einmal 
durch den Oberbürgermeiſter von Kospoth den Dank des 
Königs. Und dieſer muß alle Hingabe und alle Hoffnung, 


für welche jene äußeren, herkömmlichen Huldigungen mur 
ein ſchwacher Ausdruck waren, wohl empfunden haben. 
Denn immer wieder verſichert der ſonſt fo Zurückhaltende 
ſeine „innige Freude“, ſeine „tiefe Rührung“. An 
demſelben Abend kamen auch der Kronprinz und Harden— 
berg an. Andere, deren Namen bald genug aufleuchten 
ſollten, folgten. Mit dem Hofe war pflichtgemäß auch 
die unglücklichſte Perſönlichkeit gekommen, die es für die 


nächſten Wochen in Breslau gab: der franzöſiſche Ge— 
ſandte, St. Marſan. Er wird der Einzige geweſen ſein, 
der den 25. Januar nicht geſegnet hat. af 
Einweihungen 
Unter reger Teilnahme der Spitzen ſämtlicher Be— 
hörden fand am 15. Dezember in Glogau die feierliche 


Einweihung des Muſeums für Altertümer jtatt, das 
in den Räumen des ehemaligen evangeliſchen Gym— 
naſiums errichtet worden iſt. Dank den Bemühungen 
des Bürgermeiſters Jahn und des Verkehrs- und Ge— 
werbevereins iſt es möglich geworden, in vier großen 
Zimmern rund 600, zum Teil wertvolle Altertümer 
aus Stadt und Kreis Glogau und von ehemaligen Glogauer 
Bürgern auszuſtellen. 


Bauten 


Das erſte ſchleſiſche Taubſtummenheim in Liegnitz. 
Vor wenigen Wochen iſt in Liegnitz das erſte ſchleſiſche 
Taubſtunmmenheim eröffnet worden. Seine Begründung 
bildet den Schlußſtein in der Fürſorgetätigkeit für die 
Aermſten der Armen, die Gehörloſen. Bis vor wenig 
Jahren noch find viele Taubſtumme ohne jegliche Schul— 
bildung aufgewachſen. Das am 1. April vorigen Jahres 
in Kraft getretene Schulzwangsgeſetz wird dafür ſorgen, 
daß nun auch der letzte FTaubſtumme aus dem Schatten 
des Lebens zum Lichte geiſtiger Bildung geführt werde. 

Aber mit ihrer Eutlaſſung aus der Schule darf die 
Fürſorge für die Taubſtummen nicht aufhören. Daher 
ſind in allen Teilen Deutſchlands Vereine zur Fürſorge 
für verſorgungsbedürftige erwachſene Taubſtumme be— 
gründet worden. Von den drei ſchleſiſchen Fürſorge— 
vereinen für die Bezirke Breslau, Liegnitz und Ratibor 
bat ſich der in Liegnitz beſonders raſch und glücklich ent— 
wickelt. Um ſein Arbeitsfeld überſehen zu können, hat 
er mit Hilfe des Oberpräſidenten Erhebungen über die 


Schleſiſche Chronik 20⁵ 


pbot. Heege in Schweidnitz 


Das Königliche Lehrerſeminar in Schöeidmitz 


wirtſchaftlichen Verhältniſſe der in noch ſchulpflichtigemm 
Alter ſtehenden Taubſtummen augeſtellt, die zahlen— 
mäßig ergeben haben, daß ein Teil der Taubjtummmen, 
aus den ärmſten Verhältniſſen ſtammend, nicht in der 
Lage iſt, einen eigenen Hausſtand zu gründen. Es arbeiten 
dieſe Aermſten, bis ihnen das Alter die Hacke und die 
Nadel aus der Hand nimmt. Arm geweſen und 
arm geblieben, bei Verwandten herumgeſtoßen, oder im 
Spital, im Armen- oder Siechenhauſe enden ſie, niemand 
verſtehend und von niemand verſtanden, ihre Cage. Es 
it überraſchend, wie ſehr ſich die Caubſtummen dann, 
wenn fie ihre Arbeitskraft ſchwinden fühlen, nach einem 
Zuſammenleben mit Leidensgenoſſen ſehnen. Die Armen— 
und Siechenhäuſer ſcheuen fie wie eine Verbannung. 
Es gibt ferner unter den Taubjtummen eine verhältnis— 
mäßig große Zahl geiſtiger Krüppel. Die Krautheit, 
die das Gehör ertötete, hat in vielen Fällen auch den Sitz 
des Verſtandes getroffen. Dieſe Krüppel bedürfen der 
Anitaltspflege wie die Blinden. In den Krüppelheimen 
und Siechenhäuſern, wo ſie zur Zeit untergebracht ſind, 
finden ſie nicht die rechte Verſorgung. Für ſie bedarf 
es eines eigenen Taubjtummmenbeims, wo ſie, aus ſeeliſcher 
Einzelhaft geriſſen, mit einander in ihrer Sprache redend, 
die letzten Jahre ihres Lebens jorgenlos zubringen können. 
Raſcher, als man mes je gedacht hat, iſt dieſes hohe Ziel 

von dem „Verein zur Fürſorge für hilfsbedürftige Taub- 
ſtumme in Liegnitz“ erreicht worden. Das Baugrundſtück— 
im Werte von 20 000 Mark hat die Stadtgemeinde 
Liegnitz koſtenlos überlaſſen. Der größte Teil der Bau— 
ſumme iſt durch private Wohltätigkeit aufgebracht worden. 

„Offene Hand 

In Stadt und Land 

Und Aufwärtsſchauen 

Halfen beim Bauen“, 
wie ein Wandſpruch in einem der Korridore verkündet. 
Der zweckmäßige Bau, ein Werk des Stadtbaurats 
Dehhnann in Liegnitz, iſt mit einem Koſtenaufwande 
von 120 000 Mark 

„Der Stadt zur Zier, 

Der Liebe zum Ruhm, 

Taubſtummen- Alten 

Zum Eigentum“ 
ausgeführt worden. Taubſtumme aus allen Teilen 
Schleſiens ohne Unterſchied der Konfeſſion ſollen hier 
ihren Abendfrieden finden. 


Bis ſetzt ſind mit je 10 000 Mark fünf Freiſtellen be— 
gründet worden. Gegen regelmäßige Penſionszahlungen 
oder eine einmalige Abfindungsſummme wird Taub— 
jnmmen ebenfalls Aufnahme gewährt werden. Soweit 
die Mittel des Vereins es geſtatten, ſollen Teilfreiſtellen 
eingerichtet werden. Den Charakter einer Wohltätigkeits— 
anſtalt ſoll das Heim immer behalten. 

Das hübſch gegliederte Bauwerk erhebt ſich im Werten 
der Stadt und iſt von gärtneriſchen Anlagen wingeben. 
Ein Säulengang führt zu dem Haupteingange. Der 
jamt Diele und Küche im Erdgeſchoß liegende Speiſeſgal 
iſt als Feſtſaal gedacht. Da ſich Taubſtumme nicht an 
Tönen t erfreuen können, ſollen ſich ihre Augen an Farben 
weiden. Anders als ein Blindenheim muß ein Taub— 
jtunmmenbeim ausfallen. Die Dedenmalereien mit ihrer 


reichen Symbolik ſind Arbeiten junger, einheimiſcher 
Künſtler. Ein alter Freund der FTaubſtummen hat die 
Wände mit geeigneten religiöſen Bildern geſchmückt. 


Mattes Licht fällt durch ein buntes Feniter auf die breiten 
Treppen. Durch dieſe Glasmalerei ein Geſchenk 
eines Liegnitzer Bürgers bat ein Breslauer Künſtler 
den ewig ſprudelnden Quell der Liebe ſymboliſch dar— 
geſtellt. Im erſten Stockwerk liegen die Dienſtwohnung 
des Leiters und Zimmer für männliche Pfleglinge. Sie 
find nach Spendern und Förderern des Heimes benannt. 
Im zweiten Stockwerk ſind die Zimmer für Penſionäre 
und die weiblichen Pfleglinge untergebracht. Sie tragen 
die Namen der Ortsgruppen der Fürſorgevereine Nieder- 
ſchleſiens. Das dritte Stockwerk enthält die Schlafſäle 
für eine Frauen- und eine Männerabteilung. Im Keller 
befinden ſich Werkſtätten. 

Zunächſt können 56 Pfleglinge aufgenommen werden. 
Die gefamte Anlage iſt jedoch ſo beſchaffen, daß jederzeit 
eine Vergrößerung erfolgen kann. Bräuer 

Der Neuban des evangeliſchen Lehrerſeminars in 
Schweidnitz. Am 2. November erfolgte die feierliche 
Einweihung des neuen evangeliſchen Lehrerſeminars in 
Schweidnitz. Die Begründung der Anſtalt erfolgte im 
Jahre 1907 mit dem unterſten Kurſus. Er wurde vor— 
läufig mietsweiſe im Keſſelſtift untergebracht. Im 
ſelben Jahre fand aber bereits die Frage eines Neubaues 
für das Seminar ihre Erledigung. Die Stadtgemeinde 
Schweidnitz hatte ſich verpflichtet, einen Bauplatz hypo— 
tbetenfrei und laſtenfrei zur Verfügung zu ſtellen und 
erſah hierzu das Eckgrundſtück der Keſſelſtiftung im Winkel 
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der Waldenburger- und der Studtſtraße in einer Größze 
von 1,7 Hektar aus. Die Entwurfsarbeiten wurden 
vom hieſigen königlichen Hochbauamt aufgeſtellt. Die 
örtliche Bauleitung führte Regierungsbaumeiſter Schäfer, 
durch deſſen umſichtige und ſachkundige Leitung das 
großzügige Projekt bald Geſtaltung erhielt. Ende Auguſt 
1910 wurde mit den Bauarbeiten begonnen und bis 
zum Eintritt des Winters gedieh das Werk bereits bis 
zur Sockelhöhe. Im Sommer lol erfolgte das Richten 
der Dachſtühle, darauf ſofort der innere Ausbau. Die 
Uebergabe an die Seminarverwaltung geſchah be— 
ſtimmnungsgemäß am J. Oktober vorigen Jahres, nachdem 
das Wohngebäude bereits am 27. Augwit übergeben 
worden war. 

Was das Acußere des jtattlicben Neubaues anbelangt, 
ſo ſind jede Schein-Architektur und überflüſſiges Beiwerk 
ferngehalten worden. Lediglich das Hauptportal hat eine 
reichere Ausbildung in Sandſtein erhalten, die ſich 
übrigens auf die Sockelverblendung beſchränken mußte. 

Der Bau beſteht aus drei Gebäudeteilen, die mit 
einander verbunden ſind. Das Wohngebäude enthält 
die Wohnung für den Direktor, den Oberlehrer, den Leiter 
der Uebungsſchule und den Pedell, das Klaſſengebäude 
im Erdgeſchoß die ſechsklaſſige Uebungsſchule, im 
erſten Obergeſchoß drei Seminarklaſſen und eine ein— 
klaſſige Uebungsſchule jowie ein Bibliothekzimmer, Lehr— 
mittelräume, ſowie ein Lehrer- und Konferenzzimmer, 
im zweiten Obergeſchoß den Zeichenſgal, den Phyſikſaal 
nebſt phyſikaliſchemm und chemiſchem Kabinett, Lehr— 
mittelräume und den Arbeitsfaal für die Seminariſten, 
das Turnballengebäude im Erdgeſchoß die Turnhalle 
mit Geräteräumen und Garderoben, im Obergeſchoß 
Aula und Muſikſaal, in einem Ziwiſchengeſchoß die Muſit— 
Uebungszimmer und den Muſik-Lehrmittelraum. Längs 
der Studtſtraße iſt der Seminar-Uebungsgarten und 
vor dem Klaſſengebäude ein Vorgarten angelegt. An 
das Dienſtwohngebäude grenzen die Gärten des Direktors, 
des Oberlehrers, des Leiters der Uebungsſchule und des 
Schuldieners. Hinter dem Klaſſen- und dem Wohn— 
gebäude, von dem Turnballengebäude und dem Gelände 
des Keſſelſtifts begrenzt, zieht ſich ein großer Turn— 
und Spielplatz hin. 


Königliches Konſiſtorium, Wallſtraße ga) 


Jubiläen 


Jahrhundertfeier des Friedrichs-Gymmnaſiums in 
Breslau. Gegen Ende vorigen Jahres, am 12. November, 
beging das Friedrichs-Gymaſium in Breslau das Feſt 
ſeines hundertjährigen Beſtehens. Die Aubelanitalt 
beitebt eigentlich weit länger. Sie wurde bereits am 
24. Januar 1705 eröffnet, galt aber anfangs nur als 
„Realſchule der evangeliſch-reformierten Gemeinde“. Im 
Jahre 1776 verlieh ihr der große König den Ehrennamen 


Schola Fridericiana. Zu gleicher Zeit erhielten ihre 
drei erſten Lehrer den Titel und Charakter eines Pro— 
feſſors. Die Umwandlung der Anjtalt in ein Gymmaſium 


ſteht in inniger Beziehung zu dem großen Völlerfrühling 
von 1815. Freiberr von Stein hatte in ſeiner Verordnung 
vom 24. November 1808 den Grundſatz aufgeſtellt, 
daß alle Kräfte der Nation, alſo auch die Jugend, in An— 
ſpruch zu nehmen ſeien. Fichte hatte 1807 und 1808 
in ſeinen „Reden an die deutſche Nation“ immer wieder 
die Forderung der Nationalerziehung aufgeſtellt, und 
Schleiermacher, ein Sohn unſerer Stadt, deſſen Büſte 
uns am Fuße der Liebichshöhe grüßt, hatte die Lehre 
verkündet, die Pädagogik ſei der Politik koordiniert. 
Milbelm von Humboldt, der 1809 nach Steins Verab— 
ſchiedung die Sektion für die öffentlichen Schulen über— 
nahm, bildete zur Mithilfe bei der Neuordnung der 
Unterrichtsperhältniſſe die drei „Wiſſenſchaftlichen Pepu- 
tationen“ in Berlin, Königsberg und Breslan. Durch 
inneres Wachstum des Staates ſollte ſein Gebietsverluſt 
ausgeglichen werden. Humboldts Ideal war von jeher 
das humaniſtiſche Gymmaſium geweſen. In der Zeit 
des politiſchen Niedergangs dünkte ihim die Einrichtung 
ſolcher Schulen geradezu als ein Akt der Notwendigkeit. 
Gerade jetzt mußten der Jugend die Völker nahe gebracht 
werden, die ſich von der Idee der Schönheit leiten ließen, 
bei denen geiſtige und körperliche Bildung Hand in Hand 
gingen, bei denen der Einzelne innigen Anteil an den 
Geſchäften der Allgemeinheit nahm, und die daher 
der äußerſten Aufopferung für das Wohl des Ganzen 
fähig waren. Die Grundlage für den zunächſt zu regelnden 
Gynmmaſialunterricht bildete der von Bernhardi, dem 
Direktor des Friedrich Werderſchen Gymmaſiums, 
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Das jetzige Friedrichs-Gymmaſium in Breslau 


September Slo in Berlin geſchaffene Entwurf. Aber erſt 
am 12. Oktober 1812, nachdem allerhand Erwägungen 
angeſtellt worden waren, trat die Inſtruktion, die die 
Neuordnung regelte, in Kraft. Wenige Wochen ſpäter, 
am 25. November, wurde der Schola Fridericiana von 
der „Geiſtlichen und Schulen- Deputation der Königlichen 
Breslauiſchen Regierung von Schleſien“ der vom Mini- 
ſterium ſchon am 12. desſelben Monats gegebene Erlaß 
übermittelt, nach welchem, „da nach einer Verordnung 
des Königlichen Departements für Kultus und öffentlichen 
Unterricht im Hohen Miniſterium des Innern alle ge— 
lehrten Schulanſtalten künftig Gymmaſien benannt werden 
ſollen, von nun auch die Friedrichsſchule den Titel König— 
liches Friedrichs-Gymmaſium zu führen“ berechtigt ſei. 
Die Anſtalt ſtand damals (ſeit 1805) unter ihrem dritten 
Direktor, dem Oberkonſiſtorialrat Muniter, der die Frie— 
drichsſchule als erſter Abiturient verlaſſen hatte und ſeit 
1772 an ihr wirkte. Ende 1812 erfolgte auch inſofern 
eine Moderniſierung, als eine ſeit 1768 mit der Schule 
verbundene Penſionsanſtalt aufgehoben wurde. Im 
Jahre 1815 wurde Wunſter im Direktorat durch feinen 
bisherigen Mitarbeiter Adalbert Kayßler abgelöſt, der 
1821 ſtarb und ſich große Verdienſte um den Ausbau der 
Anſtalt erworben hat. Unter ihm erreichte die Schülerzahl, 
die 1805 zwar 115 betragen hatte, aber ſpäter bis auf 
85 geſunken war, 1818 mit 248 ihren Höchſtſtand. Unter 
dem folgenden Leiter Karl Kannegießer (1822 bis 1845) 
wurden (1840) der Schule parallele Xealklaſſen ange— 
gliedert, die 1856 unter ſeinem Nachfolger Wimmer 
(1845 bis 1865) wieder in Wegfall kamen. In die Amts- 
zeit des achten Direktors, Volz (1895 bis 18%), erfolgte 
1896 die Ueberſiedlung der Anſtalt aus den jetzt das 
Königliche Konſiſtorium bergenden, unzulänglichen Bau— 
lichkeiten Wallſtraße 9a (Bild auf Seite 204) nach dem 


Matthiasſtraße 117 belegenen ſchmucken Neubau (Bild 
Seite 205). Seit 1900 ſteht die Anſtalt unter dem jetzigen 
Leiter, Direktor Dr. Feit. Eine ſeit 1896 beſtehende, 
nach dein Frankfurter Lehrplan unterrichtete Abteilung 
gelangt demnächſt zur Auflöſung. Trotzdem iſt bei der 
regen, im Norden Breslaus herrſchenden Bautätigkeit 
ein weiteres Wachstum der Jubelanſtalt beſtinumt zu 
erwarten. 

Unter den zahlreichen Lehrern des Friedrichs-Gym— 
naſiums ſeien an dieſer Stelle namentlich zwei hervor— 
gehoben, Pr. Colmar Grünhagen, der von 1852 bis 
1562 an ihm wirkte, im letztgenannten Jahre die Leitung 
des Provinzialarchibs übernahm und überaus bedeutſam 
für die Erforſchung unſerer Provinzialgeſchichte wurde, 
und Pr. Karl Aug. Hermann Markgraf, der nach vierzehn— 
jähriger Tätigkeit an der Anſtalt im Juni 1876 als Bi— 
bliothekar und Archivar in den Dienſt der Stadt Breslau 
trat, um deren Geſchichtsforſchung er ſich äußerſt verdient 
machte. 

Das Jubiläum ſelbſt wurde in feierlicher Weiſe am 
.und 12. November durch einen Feſtakt, ein Schauturnen 
und einen Kommers begangen. Ehemalige Schüler 
überreichten eine Ehrengabe im Betrage von 5000 Mark. 

Die aus Anlaß der Jubelfeier im Verlage von F. Hirt 
in Breslau erſchienene, vornehm ausgeſtattete Feſtſchrift 
(2,50 Mark) bietet außer den im erſten Teile enthaltenen 
Schulnachrichten, die wir unſerem vorſtehenden Bericht 
zugrunde gelegt haben, im Anbange vier wertvolle 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen: „Die Hummerei“ von 
Direktor, Profeſſor Dr. Feit, „Die Sprichwörterſammlung 
des Gregor von Cypern“ (Profeſſor Or. Geisler), „La— 
teiniſches aqua in franzöſiſchen Ortsnamen“ (Profeſſor 
Dr. Gröhler) und „Der Präziſionsglobus“ von Profeſſor 
Or. Vogt. A. 
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Katze und Küken 


Feldbau 


Schleſiens Ernte im Jahre 1912. Nach den end— 
gültigen Feſtſtellungen der Vertrauensmänner der ſchle— 
ſiſchen Yandwirtichaftstammer liegen nunmehr die Ernte— 
ergebniſſe für 1912 vor. Danach hat die Provinz Schleſien 
im vorigen Jahre eine vortreffliche Ernte gehabt. Unter 
den zwölf Provinzen ſteht es mit ſeiner Ernte an Winter— 
weizen und Hafer an erſter Stelle, mit Gerſte, Zucker— 
rüben, Klee und Kartoffeln an zweiter, mit Roggen, 
worin diesmal Poſen und Brandenburg die Führung 
baben, an dritter. Trotzdem bedeutet für Schleſien die 
Winterroggenernte mit über einer Million Tonnen einen 


Rekord. Das gleiche gilt für die Kartoffelernte, die faſt 
fünf Millionen Tonnen erreichte. Hier war auch 


die Erkrankungsziffer, 3,5 Prozent, eine geringe; denn 
Oſtpreußen z. B. hatte ſogar 5,4 Prozent Erkrankung. 
Im einzelnen waren die Erntemengen in Tonnen zu 
20 Zentnern: 
Winterweizen 
Winterroggen 


140 1609 Tonnen 
I 070 929 


Gerſte 359 965 15 
Hafer 820 541 er 
Kartoffeln 900 O00 x 
Zuckerrüben 2 470 000 5 
Klee 665 661 5 
Wieſenheu 1 518. 056 


Bemerkenswert war der umfangreiche Anbau von Zucker— 
rüben. Bisher hatte hier die Provinz Sachſen, dies alte 
klaſſiſche Nübenland, die Führung. Entwickelt ſich aber 
Schleſien weiter wie bisher, jo it es nicht ausgeſchloſſen, 
dal Sachſen einmal überholt wird. Außerordentlich 
groß war auch die Grünfutterernte. Rieſige Mengen 
Kartoffeln wurden in einzelnen Kreiſen geerntet, jo in 
Oppeln (Land) 176 000 Tonnen, Rpbnit 155 000 Tonnen, 
Oels 147 000 Tonnen. 

Qualitativ iſt die Ernte jtart vom Boden abhängig. 
Es iſt bezeichnend, daß nach dem Ertrage pro Hektar bei 
Zuckerrüben Schleſien mit 30828 Tonnen an zweiter 
Stelle hinter Rheinland ſteht und ſelbſt Sachſen noch 
übertrifft. Das beſtätigt die vorhin geäußerte Anſicht, 
daß Schleſiens Zuckerrübenbau eine ſehr große Zukunft 
bat. Auch betreffs des Futterrübenbaus ſteht Schleſien 
in vierter Reihe mit 45 186 Tonnen pro Hektar; hier 
find allerdings Brandenburg mit über 48 000 Tonnen 
und Schleswig Holſtein mit über 46 000 Tonnen ſchwer 
erreichbar. Am ſchlechteſten ſchneidet nach dem Hektar— 
ertrag! Schleſien in der Ernte von Wieſenheu ab. Es 
erreicht mit 5750 Tonnen pro Hektar lange nicht den 
Staatsdurchſchnitt von 4548 Tonnen. 


Statiſtiſches 


Die Nationalität der ſchleſiſchen Aus— 
länder. Die bei der letzten Volkszählung 1910 
in Schleſien gezählten loss Ausländer (Euro— 
päer) waren überwiegend (Sgglo, darunter 
34688 weibliche) Oeſterreicher. Das nächſtgroße 
Kontingent ſtellte Rußland mit 9506, demnächſt 
die Schweiz (1995), Italien (1558), Ungarn 
mit Kroatien (1581) und Großbritannien (467). 
100 bis 200 hatten die Staaten Frankreich 
(198), Niederlande (150), Skandinavien 122) 
und Dänemark (112) geſandt. Daneben find 
noch bemerkenswert MO Rumänen und Serben, 
57 Fürken und 12 Griechen. Aus Amerika 
ſtanumten 552, darunter 290 aus den Vereins— 
ſtaaten und 56 aus Südamerika. Aſien war 
durch 7 Chineſen, 7 Japaner, J Perſer und 
I Siameſen vertreten. Zuſanmnen waren es 
105 980 Reichsausländer; nur die Rheinprovinz 
hatte noch mehr: 205 050. 

Schleſier als Marineſoldaten. 1200 Marine— 
Rekruten ſtellte unſere Heimatsprovinz Schle— 
ſien von den 5000 Marine-Rekruten, die im 
Oktober vorigen Jahres in Kiel auf die einzelnen Schiffe 
verteilt wurden. 


Aus der Sammelmappe 


Haus von Schweinichen, der Schleſiſche Chroniſt. In 
dem Schauſpiel E. v. Wolzogens „Eine fürſtliche Maul— 
ſchelle!“, das vor kurzem in Breslau das Licht der Lampen 
erblickte, iſt die Perſon des originellen ſchleſiſchen Chroniſten 
zum erſtemmale dramatiſch verwertet worden. Das Stück 
iſt für Schleſien als kulturhiſtoriſches Bild intereſſant. 
An Wolzogens populäre Bearbeitung der Schriften 
Hans v. Schweinichens reicht es jedoch an Bedeutung 
nicht heran. Den Schleſiern aber einmal, wenigſtens 
vorübergehend, vor Augen geführt zu werden, das hat 
der wackere Chroniſt wahrlich verdient! Was ihn vor 
allen anderen Chroniſten ſeiner Zeit auszeichnet und 
den hohen Wert feiner literarischen Hinterlaſſenſchaft 
in tulturgeſchichtlicher Beziehung ausmacht, iſt feine 
Naivität und Unabhängigkeit. Urwüchſig offenherzig, 
ſchreibt er niemandem zuliebe und niemandem zuleide. 
Hans von Schweinichen, der herzogliche Rat aus der 
zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, iſt ein 
treuer Diener ſeiner Herren, der Herzöge Heinrich und 
Friedrich von Liegnitz, von denen beſonders erſterer an 
Abenteuerlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt; aber 
immer übt Hans v. Schweinichen feine geſunde Kritik. 
Jahlloſe kleine Epiſoden zeigen das bis zur Komik. So 
z. B. die Geſchichte der zweiten Verlobung Herzog Frie— 
drichs IV. Oerſelbe iſt über den Tod feiner erſten Ge— 
mablin untröſtlich und weiß daher nichts beſſeres zu tun, 
als ſchleunigſt auf die Freite zu ziehen. Nicht etwa, daß 
Schweinichen daran etwas zu mäkeln fände; denn nach 
dem Ableben ſeiner erſten Frau, der „Schellendorfin“, 
die im Schauſpiel auftritt, gebt er hin und tut desgleichen. 
Aber er reitet mit Herzog Friedrich und anderen Rittern 
gen Wohlau zu der „fürſtlichen Wittib“ Anna, geb. Prin— 
zeſſin von Württemberg, mit der ſich der Herzog ver— 
lobte. Und nun wollen die Ritter, Schweinichen an der 
Spitze, in Anbetracht der chroniſchen Geldnot die zarte 
Angelegenheit billig abmachen, und da fie gerade alle 
bübjch beiſammen ſind, ſoll das Paar auch ſogleich Hochzeit 
halten. Indeſſen „es iſt von der Braut nicht zu er— 
langen.“ Schweinichen verhehlt ſeinen Verdruß über 
dieſe Verteuerung nicht, um ſo weniger, da er ahnt, 
daß ihm die Aufgabe zufallen wird, eine große Hochzeit 
auszurichten „ohne Geld“. Es kommt auch ſo. Und es 
wird trotzdem nichts gejpart, wie die gewiſſenhaften 
Aufzeichnungen beweiſen. Er muß nicht nur ſchrift— 
ſtelleriſch begabt, ſondern auch ein Finanzgenie geweſen 
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fein, der gute Rat. Weiß er doch immer Geld 
aufzutreiben und ſtirbt ſchließlich ſelbſt als recht | 
wohlhabender Mann. Bei dieſem mitten im 
Leben ſtehenden, praktiſchen Menſchen gibt es 
wirklich nur eins, was zuweilen einen gelinden 
Zweifel an der Richtigkeit ſeiner Auffaſſung 
erwecken könnte. Das ſind die unendlichen, 
gewiffenbaft immer wieder gebuchten, „guten 
Räufche“. Aber auch ſie möchte man nicht 
miſſen. Sind fie doch ein humoriſtiſches Moment 
in dieſen urwüchſigen Oarſtellungen, die ver— 
hältnismäßig wenig erſchöpft ſind und kultur— 
geſchichtlich immmer wertvoller für Schleſien 
werden. H. 
Aus Schleſiens Tierwelt 


Das Hermetin im Nieſengebirge. Das viel— 
gerühmte ſibiriſche Pelztier tommt in verein— 
zelten Stücken auch im Rieſengebirge und zwar 
an den Schneegruben und an einigen anderen 
ſteilen, zerklüfteten Felsrändern vor. Selten 
genug wird das ſcheue Tierchen, das im Sommer 
durch ſeine bräunliche und im Winter durch 
die ſchneeweiße Schutzfarbe ſich kaum vom 
Boden abhebt, ſelbſt dem Kenner ſichtbar. Das 
auf dieſer Seite abgebildete Stück, das ſich vor 
etwa fünf Jahren anſcheinend in ſchwerkrankem 


[m] 

„56 
ſtande in einem Keller der Schneegrubenbaude vorfand 
und dort die verworrenſten Sprünge und Drebbewegungen 


ohne Scheu ausführte, iſt dort ſchließlich aus Mitleid 
erſchlagen worden und ziert heute in ausgeſtopftem Zu— 
ſtande den Gaſtraum der neuen Adolfbaude. Am übrigen 
wird ſich hoffentlich weder das Forſtperſonal, noch das 
wandernde Publikum an den wenigen Vertretern der 
ſeltenen Tiergattung vergreifen, zumal die Rieſengebirgs— 
natur ja ohnehin im Vergleich mit ihrer ſonſtigen Ur— 
wüchſigleit und ibvem Pflamzenreichtum eine erſchreckende 
Armut an Tieren auſweiſt. Dr. Rubfabl 


Sumpfſchildtröten in Schleſien. Gelegentlich des 
Fiſchzuges am Rittergut Werſingawe bei Stroppen, 


Kreis Trebnitz, fing der Fiſchgroßhändler Albert Weisflog 
aus Trachenberg eine Sumpfſchildkröte von etwa vier 
Pfund Gewicht; das Tier wurde nach erfolgter Abfiſchung 
wieder in den Teich geſetzt. Vor zwei Jahren fing man 
vier Exemplare der Sumpfſchildtröte in Konradswaldau 
bei Stroppen, die in den Teichen belaſſen wurden, jedoch 
bei einer vorjährigen Abfiſchung nicht wieder zum Vor— 
ſchein kamen. Die Sumpfſchildlröte gehört der Familie 


der Flußſchildtröten an und kommt in ſetziger Zeit nur 
noch vereinzelt im öſtlichen Deutjebland vor, W. 


Katze und Küten. Ein ſeltenes liebevolles Einver— 
ſtändnis zwiſchen Katze und Küten zeigt unſer Bild auf 
S. 206. Eines Morgens fand „Minette“ ihren gewohnten 
Ruheplatz durch eben ausgeſchlüpfte Külen beſetzt, die 
man des ſchlechten Wetters wegen noch ein paar Tage 
recht ſchonend und ſorglich behandeln mußte. „Minette“, 
in gänzlicher Verkennung ihrer Katzenngtur, ſchob ein 


paar der jungen Hühner zart beiſeite und legte ſich 
daneben, die Pfoten ſchützend über das junge Volk 
breitend, das ſich anſcheinend bei ſeiner mütterlichen 


Freundin recht wohl fühlt. 
Sport 


Von den gegen Ende des vergangenen Jahres abgehal— 
tenen Pferderennen find beſonders die in Glogau hervor— 
zuheben; ſie brachten intereſſanten Sport. Am erſten 
Tage, Sonntag, dem 20. Oktober, ſiegten in den Rennen, 
denen auch der Herzog und die Herzogin Ernſt Günther 
zu Schleswig-Holſtein beiwohnten, Leutnant von Gladiß 
auf „Lies Lott“ im Jagdrennen der 9. Kavalleriebrigade, 
Leutnant Freiherr von Buddenbrock auf „Gernegroß 
Manöverjagdrennen, Leutnant von Egan-Krieger auf 
„Joch“ im Halbblutiagdrennen, Leutnant Allnoch auf 


Kuhfal in Dresden 


pbot. Or. 


Hermelin in der Adolfbaude 


„Föhn“ im Herzog Ernſt Günther-Jagdrennen, Oberleut— 
mant Breithaupt auf „Erich“ im Jagdrenmen der 9, Feld— 
artilleriebrigade, Leutnant von Egan-Krieger auf „May“ 
im Unionklubjagdrennen. Am zweiten Renntage, Sonm— 
tag, dem 27. Oktober, gewannen Leutnant Graf Saurima 
auf „Sous le Gui“ das Prinz Rudolf zur Lippe-Jagdrennen, 
Oberleutnant Beyſe auf „Erich“ das General von Eben— 
Aagdrennen, Leutnant Bock auf „May“ den Preis der 
Stadt Glogau, Leutnant von Haines auf „Modemops“ 
das Troſtrennen. Hubertusfeiern fanden in Breslau, 
Schweidnitz, Neiſſe, Glogau ufw, ſtatt. Bein der Hubertus- 
feier des Breslauer Jagdreitervereins, die am 4. No- 
vember von Waſſerſentſch aus begann und auf dem 
Pferderennplatz in Breslau-Süd endete, ſiegte in der 
eigentlichen Hubertusjagd Rittmeiſter Freiherr von Richt— 
bofen auf „Wellenberg“, das Hübertusjagdrennen gewann 
Freiherr von Richthofen (Boguslawitz) auf „Ruſſelſage“, 
die Springkonkurrenz Leutnant Graf Saurima auf „Vicky“. 
Bei der Huübertusfeier des Jagdreitervereins der 22. 
Infanteriebrigade, die am 16. November auf dem Gan— 
dauer Ererzierplaß ihren Anfang nahm, ſiegte Leutnant 
Vorwerk in der eigentlichen Hubertuskonkurrenz, in dem 
auſchließenden Hindernistennen ſiegten Major Engel auf 
„Sainte Reparate“ und Leutnant Kräuſel II. 

Im Schwinumſport iſt mit dem |. Dezember v. Zs. 
eine Ruhepauſe eingetreten. Vorher find nur einige 
bedeutendere Meetings ausgefochten worden, jo in 
Breslau, wo am g. und 10. November der Alte Schwinun— 
verein Breslau ein internationales Wettſchwimmen ab- 
bielt, das ausgezeichnet beſchickt und beſucht war. Die 
Breslauer Schwimmer vermochten, wie ſtets, der hervor— 
ragenden auswärtigen Konkurrenz in vielen Fällen er— 
folgreich Stand zu halten. So ſiegten der Weltmeiſter 
Batbe vom Alten Schwimmverein leicht im erſten Bruſt— 
ſchwimmen über 200 Meter in 5 Minuten 10½ Sekunden, 
Georg Kuniſch vom Schwinumklub „Sileſia“ in der Kurzen 
Strecke über lo Meter in I Minute 11 Sekunden, Zeltſch 
vom jelben Vereine im Tellertaucben, Balke vom Breslauer 
Schwimmklub „Boruſſig“ im Zweiten Bruſtſchwinnnen 
der Breslauer Schwimmklub „Sileſig“ im Vereinsmehr— 
kampf, der Alte Schwimmverein in der Seniorſtafette 
und der Erſten Seniorſtafette. Die Springkonkurrenzen 
fielen allerdings an auswärtige Vereine; das erſte Kür— 
ſpringen und das erſte Seniorſpringen gewann glänzend 
Yuber aus München, das zweite Kürſpringen Welliſch aus 
Leipzig. Die Budapeſter Schwimmer holten ſich zwei 
Seniorſtafetten, Otto aus Berlin ſiegte im Erſten und 
Zweiten Seniorſchwimmen, Brandt aus Magdeburg in 
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der Zweiten Kurzen Strecke, Kellner aus Spandau im 
erſten und zweiten Rückenſchwinmmen, Dörffel aus Leipzig 
im Streckentauchen. Aus der Provinz zeichnete ſich 
Klatt vom Schwimmverein Neuſtadt O. S. durch feinen 
Sieg im Jugendjuniorrückenſchwinunen aus. Auch aus- 
wärts zeigten ſich die Breslauer Schwimmer wiederholt 
bei den Herbſtkonkurrenzen in Berlin, Wien uſw. als 
ſichere Sieger, ſodaß Breslau feinen Ruf als Schiwimmer— 
ſtadt auch in dieſem Jahre gewahrt hat. 

Für Fußball und Hockey hat die Saiſon begonnen, 
und es iſt bereits in Schleſien allerwärts, namentlich 
natürlich in Breslau, eifrig geſpielt worden. Daß die 
Provinz auch im Sport immer mehr heraufkommt, 
bewies das Mettipiel, das der Fußballklub „Preußen“ 
aus Kattowitz mit 1:0 gegen den Sportklub „Preußen“ 
(Breslau) gewann. In den Breslauer Polalſpielen ſiegte 
der Verein für Raſenſpiele nach ſehr ſpanmendem Kampfe 
mit 2: gegen Verein für Bewegungsſpiele, der in der 
Vorrunde „Preußen“ ſchlug. In dem Kampfe um den 
Pokal des Kronprinzen wurde der heimiſche „füdoſt— 
deutſche“ Fußhallbe zirk von dem brandenburgiſchen leicht 
mite: 5 geſchlagen. Im Hockey haben ſich in dem Kampf 
um den Breslauer Pokal bisher aim beiten Hocke pabteilung 
des Rudervereins Wratislawia, Verein für Raſenſpiele 
und Sportklub „Marathon“ geſchlagen. G. 9. 

Perſönliches 

Am 7. Dezember verſchied in Neurode der frühere 
Stadtverordnetenvorſteher, Rentier A. N. Sindermann, 
Ehrenbürger der Stadt, im Alter von 88 Jahren. Er 
war 57 Jahre Stadtverordneter und 50 Jahre Vorſteher 
dieſer Körperſchaft, außerdem Gründer und Förderer 
vieler gemeinnützigen Vereine. Auch dem Kreistage 
gehörte er ſeit deſſen Beſtehen an. Sein Intereſſe für 
das von ihm gegründete ſtädtiſche Krankenhaus bewies 
er durch eine Stiftung von SSCO Mark für ein Freihett. 
Auch anderen gemeinnützigen Zwecken, z. B. der frei— 
willigen Feuerwehr und dem Geſellenverein, überwies 
er Spenden. 

Sartenbaudireltor Cart Eduard Haupt in Brieg ſtarh 
ann 8. Dezember im Alter von 75 Fahren. Durch ſeine 
auf eigenen Ideen und Erfahrungen beruhenden Ein— 
richtungen und Verbeſſerungen imm Gewächshausbalt hat 
er bahnbrechend im deutſchen Oſten gewirkt, und durch 
ſeine Züchtungen und Veredlungen bat ev einen großen 
Ruf erworben. Am 28. Mai 1859 in Naumburg a. B. 
geboren, widmete ser ſich dem Maſchinenbaueſen und 
trat 1805 als Maſchinenbauingenieur in das Borſigſche 
Werk zu Moabit, wo er durch den Leiter der Borſigſchen 
Gärten, Gartenbaudirektor Gaerdt, zu gärtneriſchen 
Studien angeregt wurde. 1807 kam er als Lehrer an 
die Brieger Gewerbeſchule, wo er ſich eifrig mit Ver— 
ſuchen zur Verbeſſerung der Heizanlagen und Konſtruktion 
der Gewächshäuſer beſchäftigte und den Obſt- und 
Gartenbau in Brieg und der Provinz zu fördern beſtrebt 
war. Seine Neuerungen und Zuchtmethoden erregten 
das Intereſſe weiter Kreiſe und trugen ihm auf Garten— 
bauausſtellungen zahlreiche Ebhrenpreiſe ein. Seit 4882 
widmete er ſich ganz ſeiner Lieblingsbeſchäftigung. In 
der Entwickelung des heimiſchen Garten- und Gewächs 
bausbaus und insbeſondere des Brieger Gartenbau— 
vereins, deſſen Ehrenvorſitzender er war, hat er ſich 
bleibenden Ruhm erworben. 

Am 10. Dezember ſtarb der älteſte Bürger von Liegnitz, 
Sanitätsrat Hr. Wilhelm Cohnheim, im Alter von OL 
Jahren. Er war der Neſtor unter den Aerzten Schleſiens 
und gehörte zu den Mitbegründern des Vereins der 
Aerzte Schleſiens und der Lauſitz. 

Landesſyndikus a. O. Geheimer Regierungsrat Arthur 
Gürich aus Breslau verſchied auf einer Beſuchsreiſe in 
Eidelſtedt bei Altona im Haufe ſeines Sohnes in der 
Nacht zum 14. Dezember. Am 12. Januar 1857 in 
Reicbau, Kreis Nimptſch, als Sohn des dortigen Paſtors 
geboren, beſuchte er das Gynmaſium in Schweidnitz, 
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bezog 1859 die AUniverſität in Breslau, legte im Jahre 
1802 die erſte juriſtiſche Prüfung ab, wurde am 17. Sep- 
tember 1862 als Appellations-Gerichts-Auskultator ver— 
eidigt, 1868 zum Gerichtsaſſeſſor ernannt und zunächſt 
bei dem Stadtgericht in Breslau beſchäftigt, war dann 
als Hilfsrichter in Goldap und 1869 als Kreisrichter 
in Dartebmen angeſtellt. 1871 kam er an das Kreisgericht 
in Nagnit. 1877 trat er zur allgemeinen Staatsverwaltung 
über, wurde 1877 Regierungsaſſeſſor in Gumbinnen und 
[878 Regierungsrat. 1882 erfolgte ſeine Verſetzung an 
die Regierung in Liegnitz. 1884 trat er als Landesrat 
in den Dienit des Provinzialverbandes von Schleſien. 
Seitdem war er bis zum 1. Juli 1909 ununterbrochen 
in der kommunalen Provinzialverwaltung Schleſiens tätig, 
in der er ſeit [8g mit der Stellvertretung des Landes— 
bauptmanms betraut war und 1895 zum Landesſyndikus, 
1896 zum Geheimen Regierungsrat ernannt wurde. 
Seine Haupttätigkeit bat er auf dem umfangreichen und 
berantwortungsvollen Gebiete des Irrenweſens entfaltet, 
deſſen Provinzialkoſumiſſar er viele Jahre hindurch war. 
Zu ſeinem Dezernat gehörte unter anderen auch das 
Schleſiſche Provinzialmuſeum der bildenden Künſte. Auch 
politiſch trat er vielfach hervor. An der Spitze des Neuen 
Mablvereins von 1878, deſſen Vorſitzender er auch nach 
ſeinem am J. Juli 1909 erfolgten Uebertritt in den Ruhe— 
tand blieb, bat er bei den Breslauer Mahlen oft ent— 
ſcheidenden Einfluß ausüben dürfen. 


Kleine Chronit 
Dezember 
11. Ein der Firma Emanuel Friedländer gehöriger 
Oderkahn konumt nahe der Hundsfelder Brücke bei Breslau 
zum Sinken. 
15. In Bogutſchütz wird nach Fertigſtellung des neuen 
Ratbaujes das Richtfeſt gefeiert. 
16. Ein heftiger Sturm richtet in Görlitz und ſeiner 
Umgebung, namentlich in Weißwaſſer bei Rietſchen und 


in den Forſttulturen des Grafen Arnim auf Muskau 
große Verbeerungen an. 
IS. In Nimptſch findet eine Abſchiedsfeier für den 


nach sCjähriger Auntstätigteit in den Ruheſtand tretenden 
Landrat, Geh. Regierungsrat von Goldfus, jtatt. 
19. Her Magiſtrat in Hirſchberg ſtellt als erſter 
in Schleſien holländiſches Schweinefleiſch zum Verkauf. 
22. In der Benzolfabrik der Oberſchleſiſchen Koks— 
werte in Zaborze wütet ein bedeutendes Schadeufeuer. 
23. Prinz Philipp von Koburg trifft zu längerem 
Beſuche in Schloß Primkenau ein. 


Die Toten 
Dezember 
7. Herr Paſtor Emil Heilmann, 69 J., Alinsberg. 
N, Herr Königlicher Gartenhbaudirektor Karl Eduard 
Haupt, 75 J., Brieg. 
ff. Herr Sanitätsrat Pr. Wilhelm Cohnheim, Liegnitz. 
12. Herr Rittergutsbeſitzer Alfred Latzel, 54 J., Tharnau 
bei Grottkau. 
Herr Kommerzienrat Georg Groſſer, Oblau. 
14. Herr Amtsgerichtsrat a. D. Adolf Heſſe, 70 3. 
Breslau. 
15. Herr Oberſtleutnant a. D. 
72 J., Schmolz. 
Herr Geh. Regierungsrat, Landesſyndikus a. O. 
Arthur Gürich, 3 N; e 
17. Herr Oberſt a. D. Franz Miketta, 64 J., Obernigk. 
20. Herr ee Maſchineninſpektor Bernhard 
Herbſchleb, Königshütte O. S. 
Herr Bankier Eugen Marck, 55 J., Breslau. 


Moritz von Schoeler, 


24. Herr Verbandsdirektor Arthur Daum, 50 J., 
Breslau. 
Herr Dagobert Schmula, früherer Stadtverord— 


netenvorſteher Krappitz. 


Does 
s 
RED 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


Die Weſtdeutſchen, noch mehr aber die Süd— 
deutſchen, wenn ſie nach Oberſchleſien kamen, 
entſetzten ſich geradezu über die Offenheit 
und Geradheit, mit der der Oberſchleſier ſeine 
Meinung ſagt, ſelbſt wenn es ſich um ein Urteil 
über die fragende Perſon ſelbſt handelt. Zuerſt 
waren die Fremden der Anſicht, daß in Bezug 
auf mit Grobheit vermiſchte Wahrheit der 
Oberſchleſier noch den Weſtfalen und Pommer 
überträfe, und daß höchſtens noch der bayeriſche 
Gebirgler über ihm ſtehe. Aber die Fremden 
ſahen auch, wenn ſie ſich erſt einigermaßen 
akklimatiſiert hatten, ein, daß dieſe Offenheit 
doch auch ihr Gutes hat. Man kann ſich auf 
das verlaſſen, was die Leute jagen. Sie ſind 
nicht falſch und haben keine Hintergedanken. 
Sie verbergen nicht Jronie, Bosheit, Heuchelei 
hinter glatten Worten, und dann ſind ſie auch 
nicht prüde. Leute, die offen ſind, laſſen es 
ſich auch gefallen, wenn ihnen ein anderer 
gerade und offen ſeine Meinung ſagt. 

Gasda hüſtelte einige Zeit und ſagte dann: 

„Kennen Sie Baildon Hütte, Herr Siegner?“ 

„Das iſt die Eiſenhütte, gleich bei Kattowitz?“ 

„Jawohl!“ 

„Ja, die kenne 
„Was ſoll's?“ 

„Nun,“ bemerkte Gasda, „mir iſt da eine 
Rechnungsführerſtelle angetragen worden. Ich 
war früher ſchon mal auf einem Hüttenwerk 
Schreiber und Rechnungsführer und kenne die 
Abrechnungen dort. Ich möchte die Stelle 
annehmen!“ 

„Wenn Sie ſich verbeſſern,“ ſagte Siegner, 
„dann wären Sie ja töricht, wenn ſie nicht zu— 
greifen wollten.“ 

„Die Stellung iſt gut, wenigitens weit 
beſſer als hier. Ich ſoll 2400 Mark und Tan— 
tieme bekommen; dann ſoll ich auch gleich die 
Materialienverwaltung übernehmen, und dabei 
fällt ja auch etwas ab.“ 

„Das ſtimmt! Die Materialienverwaltung 
bringt ja Tantieme, und ſelbſt, wenn der 
Materialienverwalter ein ehrlicher Kerl bleibt, 
kann er ein ſchönes Geld verdienen. Da würde 
ich an Ihrer Stelle gar nicht lange warten, 
Herr Gasda, ſondern zugreifen.“ 

„Das habe ich mir auch gedacht,“ ſagte 
Gasda, indem er Siegner anſah. 

Die Courage, die er Martha gegenüber ge— 
heuchelt hatte, als er jagte, er würde ohne 


ich,“ erwiderte Siegner. 


(7. Fortſetzung) 


weiteres um ihre Hand bei ihrem Vater an— 
halten, ſchien ihm doch nicht ganz gegenwärtig 
zu ſein. Er machte deshalb eine ziemlich lange 
Kunſtpauſe, während welcher Siegner immer 
wieder vier Striche nebeneinander machte und 
den fünften quer durchzog, bis endlich Gasda ſich 
entſchloß, mit der Rede herauszukommen: 

„Wenn man eine feſte Stellung hat, dann 
will man ja auch heiraten.“ 

„Dagegen läßt ſich nichts einwenden!“ ſagte 
Siegner, der immerfort ſich darüber den Kopf 
zerbrach, wie Gasda dazu käme, ihn zu ſeinem 
Vertrauten zu machen. 

„Verheiratete Rechnungsführer hat man 
auch lieber als unverheiratete; denn ſie ſind 
gewiſſermaßen ſicherer.“ 

„Na, das ſehe ich nicht ein,“ erklärte Siegner. 
„Wer ſtiehlt, der ſtiehlt, ob er nun verheiratet 
iſt oder nicht.“ 

„Nun ja, es geht auch ſo,“ fuhr Gasda fort; 
„aber verheiratete Leute hat man lieber.“ 

Darauf ſchwieg Siegner, und ihre Anter— 
haltung war wieder zu Ende. Gasda holte 
einige Male tief Atem und ſagte: 

„Herr Siegner, ich hätte Ihnen wohl noch 
ein paar Worte zu ſagen. Ich muß Sie aber 
um Eutſchuldigung bitten, daß ich es hier tue 
und nicht zu Ihnen in die Wohnung komme; 
aber ich wollte Sie nicht gern ſtören. Ich hätte 
doch nur Sonntags kommen können, und ich 
weiß, dann ſind Sie in der Kirche, und wenn 
Sie nach Hauſe kommen, eſſen Sie Mittag. 
Würden Sie mir erlauben, daß ich Ihnen hier 
ein paar Worte ſage, die mir auf dem Herzen 
liegen?“ 

Jetzt drehte ſich Siegner um und ſah eine 
Zeitlang erſtaunt, aber keineswegs freundlich 
den Schichtmeiſteraſſiſtenten an. 

„Schießen Sie los!“ antwortete er 
„Was wollen Sie denn?“ 

„Ich liebe Ihre Tochter Martha, und Martha 
liebt mich wieder. Ich möchte Martha bei- 
raten.“ 

Dem 


dann. 


Schichtimeiſteraſſiſtenten Gasda fiel 
eine zentnerſchwere Laſt vom Herzen, als er 
dies Geſtändnis heraus hatte. Was jetzt kamm, 
ſchien ihm ziemlich leicht. Siegner drehte ſich 
aber nicht etwa zum zweiten Male erſtaunt um, 
ſondern ſagte nur höchſt ruhig: 

„Wenn Sie in der Lage ſind, zu heiraten 
und einen eigenen Haushalt zu gründen, dann 
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heiraten Sie! Wenn meine Tochter Sie haben 
will, habe ich nichts dagegen.“ 

Gasda hatte eigentlich eine andere Antwort 
erwartet. Er betrachtete verlegen ſeine Stiefel— 
ſpitze und bemerkte dann wieder: 

„Nun ja, Herr Siegner, Martha und ich, 
wir lieben uns wirklich ſehr, und ich glaube, 
wir werden auch zuſammen glücklich werden; 
aber ſo eine Hochzeit macht man doch ſchließlich 
nicht ab wie ein Geſchäft, ſondern ſehen Sie, 
Herr Siegner, Sie mißverſtehen mich nicht?“ 

„Wenn er nur ein einziges Wort ſagen 
wollte!“ dachte Gasda. Siegner aber tat ibm 
den Gefallen nicht und ließ Gasda ſich un— 
tettbar in ein Gewirr von abgebrochenen 
Sätzen verwickeln. 

„Sehen Sie, Herr Siegner . . . es iſt ja doch 
ſchließlich Zyr Kind . . . und jedes Mädchen 
bat doch auch eine Mitgift . . . und da dachte 
ich mir, Sie ſeien in der Lage . . . doch auch 
Ihrer Tochter Martha etwas mitzugeben. . . 
denn ich will nichts für mich haben . . . Gott 
weiß es . . . ich kann meine Frau allein 
ernähren . . . aber als Materialienverwalter 
ſoll ich tauſend Mark Kaution ſtellen, und ich 
dachte, wenn Sie die gäben . . . Natürlich, ich 
will ja das Geld gar nicht haben, ſondern das 
wird an die Gewerkſchaft gezahlt, und Sie 
beziehen ja auch die Zinſen, Herr Siegner . . . 
und wenn dann natürlich . . . Martha etwas 
Ausſteuer hat . . . dann dachte ich, würde die 
Sache wohl gehen.“ 

Gasda war ganz rot und außer Atem, als 
er mit dieſem Satzgewirr fertig war. Siegner 
ſchrieb erſt noch ſeelenruhig die neueſte För— 
derung auf; dann drehte er ſich um und ſagte: 

„Werter Herr Gasda, wenn Sie heiraten 
wollen, dann tun Sie das gefälligſt auf Ihre 
und nicht auf meine Koſten. Wenn Sie meine 
Tochter heiraten wollen, gut! Eine kleine Aus— 
ſteuer bat fie; die iſt im Laufe der Jahre 
von ihrer Mutter beſchafft worden. Aber noch 
Geld zuzahlen, wenn ich meine Tochter ver— 
heirate, das fällt mir nicht ein. Wenn Sie jetzt 
nicht heiratenkönnen, dann warten Sie gefälligit, 
bis Sie ſo weit ſind, daß Sie eine Stellung 
haben und Ihnen das Heiraten ohne freinde 
Hilfe möglich iſt, und damit baſta!“ 

Dann drehte ſich Siegner wieder ſeinen 
Strichen zu und tat als wäre der abgewinkte 
Freier gar nicht mehr in der Dienſtbude. 
Gasda kratzte ſich erſt hinter dem Ohr, dann 
an der Naſe und warf einen ärgerlichen Blick 
auf den Vater der Geliebten. Die Art und 
Weiſe, wie er behandelt wurde, war ihm denn 
doch gegen den Strich. Er war ſehr ärgerlich 
und entgegnete: 

„Man weiß ja, daß Sie alles auf Ihren Sohn 
verwenden und Ihre Töchter vernachläſſigen; 
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aber ich denke, wenn es ſich um das Glück einer 
Ihrer Töchter handelt, dann könnten Sie doch 
zur Vernunft kommen. Wiſſen Sie, es ist 
ein Skandal, und alle Welt ſpricht darüber, 
wie Sie Ihrem Sohne alles geben und für 
die andere Familie nichts übrig haben. Schließ— 
lich haben Ihre Frau und Ihre beiden Töchter 
doch dasſelbe Recht wie Ihr Sohn. Aber 
alles auf einen verwenden und ſo tun, als 
ob die anderen nicht da wären, das iſt An— 
recht, Herr Siegner; ich babe ein Recht, Ihnen 
das zu ſagen; denn ich leide mit unter Ihrer 
Affenliebe zu dem Sohne, das wollte ich Ihnen 
nur geſagt haben, und es iſt Zeit, daß Ihnen 
das einer jagt; denn alle Welt ſpricht darüber!“ 

Es war ſtaunenswert, mit welcher Ruhe 
ſich Siegner dieſe Redensarten Gasdas ge— 
fallen ließ. Als letzterer bemerkte, daß Siegner 
gar nicht auffubr, wurde er immer dreiſter und 
glaubte in der Tat, einen großen moraliſchen 
Sieg über Siegner zu erfechten, als er fort— 
fuhr: 

„Wiſſen Sie, Ihre Töchter ſind auch ſchließ— 
lich keine Prinzeſſinnen, und wenn ein an— 
ſtändiger Menſch kommt und etwas zu bieten 
hat, wenn auch nicht in der Gegenwart, ſo 
doch in der Zukunft, ſollten Sie nicht ſo tun, 
als käme ein Bettler zu Ihnen; denn ſchließ— 
lich, Herr Siegner, was aus Ihrem Sohne 
wird, das weiß auch noch keiner.“ 

Wortlos erhob ſich Siegner. Wortlos öffnete 
er die Tür. Gasda war aufgeſtanden und ſah 
einigermaßen erſtaunt dem alten Kohlenmeſſer 
zu, deſſen Geſicht finſter, aber ſonſt ruhig 
ausſah. Im nächſten Augenblick aber packte 
Siegner Gasda am Kragen, und mit einer 
Nieſenkraft, die man dem einarmigen Manne 
nicht zugetraut hätte, warf er den Schicht— 
meiſteraſſiſtenten aus der Dienſtbude heraus, 
daß dieſer draußen beinahe auf die Naſe fiel 
und mit gekrümmten Knien noch fünf oder 
ſechs Schritte weiter lief, ehe er mübfam das 
Gleichgewicht wiederbefam. Dann warf ihm 
Siegner wortlos auch noch ſeinen Hut nach 
und ſchlug die Tür zu. 

Gasda hob ſeinen Hut auf und ſah ſich 
ſcheu um; da aber niemand von den auf dem 
Bergwertsplaß beſchäftigten Wagenſtößerinnen 
oder Anſchlägern etwas von der Szene geſehen 
zu haben ſchien, trollte er ſich und ſchlug den 
Weg nach der Schichtmeiſterei ein. 

Siegner ſaß an ſeinem Fenjter und jebrieb 
gewiſſenhaft ſeine Striche weiter. Selbſt die 
Schale mit den Steinkohlen, die in dem 
Augenblick heraufgekommen war, als er wort- 
los Gasda binauswarf, notierte er. Es lag 
ihm ſo im Blute, und Fehler waren bei der 
jahrelangen Uebung Siegners vollſtändig aus— 
geſchloſſen. 


Die reich 


Ungefähr eine halbe Stunde ſpäter kamen 
Marxdorf und Karl in die Dienſtbude. 

„Glück auf, Herr Siegner!“ grüßte Marxdorf. 
„Ich habe Ihren Sohn im Walde abgefangen 
und liefere ihn hier wieder unbeſchädigt in die 
Arme ſeines Vaters ab. Es iſt jetzt dreiviertel 
elf. Ich denke, wenn wir um dreiviertel zwölf 
uns drüben im Gaſthaus „Zum Schlägel und 
Eiſen“ treffen, können wir bis dreiviertel eins 
noch ein paar Schoppen zuſammen trinken. 
Er muß ſich doch von ſeinem Studium erholen; 
denn wenn er erſt ſich Tag und Nacht nur mit 
Spitzbuben und Gaunern beſchäftigt, wird er 
wenig Gelegenheit haben, einen vernünftigen 
Frühſchoppen zu halten.“ 

„Ich habe mit meinem Sohne nicht viel zu 
ſprechen, Herr Marxdorf. Er kann in zehn 
Minuten drüben im Gaſthauſe ſein.“ 

„Na, dann auf Wiederſehen, Glück auf!“ 
ſagte Marxdorf und verſchwand. 

Siegner ſah ſo ruhig aus, als wäre die 
unangenehme Szene mit Gasda gar nicht vor— 
gekommen. Nur in ſeinen Augen flackerte ein 
unſicherer Schein, den Karl ſelten bei ihm 
bemerkt hatte. 

„Setz dich, mein Junge,“ begann Siegner 
freundlich. „Du haſt wohl einen Spaziergang 
in den Wald gemacht?“ 

„Jawohl!“ entgegnete Karl und erzählte 


dann, wie er mit Marrdorf zuſammenge— 
kommen war. 
„Ein ſehr netter und liebenswürdiger 


Menſch!“ ſagte Siegner. „Er hat eine Menge 
Raupen im Kopfe und macht immerfort Witze; 
aber das iſt ſchließlich kein Unglück. Sag 
einmal Karl, — ich will die Sache kurz machen. 
— Du mußt, nachdem Du erſt Dein Ooktor— 
examen gemacht haſt, den Vorteil, den Du 
dadurch haſt, auch ausnützen. Du haſt Dich 
vielleicht früher ſehr gewundert, weshalb 
ich von Dir verlangte, daß Du den Doktor 
machen ſollteſt, obgleich Du ja den Titel für 
Deine Karriere nicht weiter brauchſt und 
es eine Menge Geld gekoſtet hat. Ich habe 
aber darauf beſtanden, und Du warſt, wie 
immer, ein geborfamer Sohn und haſt ge— 
treu Deine Pfilcht getan und das Examen, 
wie ich nunmehr weiß, mit Auszeichnung be— 
ſtanden. Natürlich babe ich meinen beſtinmten 
Grund gehabt. Siehſt Du, der Doktortitel, 
beſonders der juriſtiſche, iſt ein brillantes 
Mittel, um eine reiche Heirat zu machen. 
Verlaß Dich auf mich, ich habe eine ziemliche 
Lebenserfahrung. Nicht nur die Eltern geben 
etwas auf den Titel, ſondern auch die reichen 
Mädels. Wenn Du auch in einiger Zeit Aſſeſſor 
oder Amtsrichter wirſt, ſo dauert es doch noch 
lange, bis Du einen Titel bekommſt, der nach 
etwas ausſieht, etwa Amtsgerichtsrat oder 
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Yandgerichtsrat. Du kannſt auch mit dem 


Amtsrichtertitel allein noch keine beſonderen 
Anſprüche machen. Wohl aber kannſt du das 
mit dem Doktortitel. Nun, Junge, nimm die 
Gelegenheit wahr, die ſich Dir irgendwo bietet! 
Sieh zu, daß Du eine reiche Frau kriegſt! In 
der Welt erreicht man heute nur etwas durch 
Geld; aber nicht durch Geld allein: man muß 
auch eine Stellung haben. Allerdings nützt 
auch wieder die Stellung allein nichts ohne 
Geld. Hat man aber Geld und eine Stellung, 
die irgend etwas bedeutet, dann kommen Ehre, 
Reichtum und Glück ganz von ſelbſt. Du 
bajt doch nicht irgend eine ernſte Liebſchaft!“ 
fragte Siegner. 

„Nein, Vater,“ erklärte Karl etwas ver— 
wirrt; er war über die Offenheit erſtaunt, mit 
der der Vater eine einigermaßen heikle Sache 
mit ihm beſprach, und über die Kürze, mit 
welcher der Vater die ganze Angelegenheit 
abwickelte. 

„Ich habe mir das gedacht. Siehſt Du, Karl, 
Heiraten iſt eine Art Lotterie, und ich kann 
Dich verſichern, aus den Liebesheiraten kommt 
nichts heraus. Manu iſt ja recht glücklich, wenn 
man die Frau geheiratet hat, die man liebt; 
aber ich verſichere Dich, in der Ehe ſtumpft ſich 
alles ab. Wenn man zehn Jahre mit einer 
Frau zuſammengelebt hat, verliert ſich das 
Gefühl. Es bleibt nur noch eine Art Ge— 
wobnbeit übrig. Man lebt neben einander 
bin, weil man ſich aneinander gewöhnt hat, 
und an die ganze Liebesgeſchichte denkt man 
zurück wie an eine Jugendduſelei. Aus den 
Liebesheiraten wird nichts, wenn man in 
ſchlechte Verhältniſſe kommt. Heutzutage kann 
ein gebildeter Menſch überhaupt nicht anders, 
als reich heiraten, und weder die jungen 
Mädchen noch die Eltern ſind heutzutage 
töricht genug, zu erwarten, daß ein Menſch, 
der ſich der juriſtiſchen Laufbahn widmet, eine 
Liebesheirat macht! Alſo, mein Junge, greif 
zu, wo ſich dir eine Gelegenheit bietet! Das 
wollte ich Dir ſagen und Dich bitten, Dir 
die Sache zu überlegen, trotzdem da eigentlich 
nichts mehr zu überlegen iſt. Ich glaube, Du 
wirſt einſehen, daß ich Recht habe. Bevor Du 
abfährſt, ſprechen wir noch einmal über die 
Sache. Sag mir dann Deine Anſicht! Jetzt 
geb rüber „Zum Schlägel und Eiſen“, und laß 
Marxdorf nicht zu lange warten! Haſt Du 
noch Geld?“ 

„Ich habe vom Ooktorſchmaus noch eine 
ganze Summe geſpart; ich beſitze noch etwa 
fünfzig Mark!“ 

„Nun gut, dann verwende ſie zu Deinem 
Vergnügen. Du Daft es verdient; denn Ou haſt 
Dich weidlich genug in den letzten Monaten 
gequält. Glück auf und grüße Marxdorf! Vergiß 
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nicht, um 1 Uhr pünktlich zu Hauſe zu Tiſch 
zu ſein, damit es mit Mutter keinen Aerger 
gibt!“ 

Selbſt während Siegner ſeinem Sohne dieſe 
wichtige Auseinanderſetzung hielt, hatte er 
ununterbrochen ſeine Striche gemacht, und in 
dieſer Arbeit fuhr er jetzt fort und drehte nur 
noch einmal den Kopf herum, um ſich von Karl 
auf die Wange küſſen zu laſſen. Dann rief 
Karl noch ein ruhiges: „Adieu, lieber Vater!“ 
und verließ die Bude Siegners, in welcher ſich 
raſch hinter einander zwei Szenen abgeſpielt 
hatten, wie fie von ſolcher Wichtigkeit und 
intereſſantem Inhalt dort eigentlich gar nicht 
Mode waren. 

VI. 

Langſam und noch immer über das lach— 
denkend, was der Vater ihm ſoeben geſagt 
hatte, ging Karl nach dem Gaſthauſe „Zum 
Schlägel und Eiſen“, das in der Nähe des 
Bergwerks lag. Es war ſo eingerichtet wie 
alle damaligen Gaſthäuſer. Durch die Mitte 
des Hauſes, das mit ſeiner breiten Front der 
Straße zugekehrt war, ging der Hausflur, und 
von dieſem führte links eine Tür in einen 
großen, ſaalartigen Raum, der mit roh— 
gezimmerten Tiſchen und Bänken beſetzt war. 
In einer Ecke hinter einem gemauerten Bogen, 
der unten durch einen Ladentiſch abgeſchloſſen 
wurde, befand ſich der Stand des Gaſtwirts. 
Von hier aus wurde an die Arbeiter Schnaps, 
bayriſches Bier und das jogenannte Einfache, 
ein ſtark mouſſierendes Braunbier, verzapft. 
Auf der rechten Seite des Flurs lag das Zimmer 
für die beſſeren Gäſte, und an dieſes ſchloſſen 
ſich noch zwei Zimmer, von denen das eine 
gewiſſermaßen für die „Elite“ der Gäſte bejtimmt 
war, während das dritte geſchloſſenen Ge— 
ſellſchaften diente. In einem Anbau auf dieſer 
Seite des Hauſes befand ſich noch ein ziemlich 
großes Zimmer, in welchem eine Anzahl von 
unverheirateten, jungen Beamten für gewöhn— 
lich Mittag aß, und in dem auch kleine Tanz— 
vergnügen abgehalten wurden. Die Zimmer 
für die beſſeren Gäſte waren das Gebiet der 
„Schleußerin“, wie in Schleſien meiſt die Kell— 
nerinnen genannt werden. Letztere war ge— 
wiſſermaßen eine Unterpächterin des Wirtes. 
Sie entnahm von ihm zu beſtimmten Preiſen 
das Bier faßweiſe, den Wein und die Liköre 
flaſchenweiſe, und was fie aus dieſen Flüſſig— 
keiten herauswirtſchaftete, war ihr Verdienſt, 
auf den ſie — zuſammen mit den Trinkgeldern 
der Gäſte — angewieſen war. 

Die jetzt anweſende Schleußerin war ſchon 
ein ziemlich ältliches Mädchen. Sie wies Karl 
auf ſeine Frage, ob Steiger Marxdorf an— 
weſend ſei, nach dem Elitezimmer. 


Hier ſaß Marxdorf an einem Tiſche mit dem 
Oberſchichtmeiſter Kornke und einem Herrn, 
den Karl nicht kannte. Der Herr war groß, 
breitſchultrig, hatte volles, graues Haar, einen 
ſtarken, grauen Schnurrbart und einen breiten, 


grauen Kinnbart. Sein Geſicht war ſtark 
gerötet und wies energiſche Züge auf. Das 
Auge blickte aber ſehr gutmütig drein. Als 


Karl Marxdorf begrüßte, erhob ſich der Fremde, 
und Marxdorf ſtellte ihn als Markſcheider *) 
Ewers vor. 

Ewers reichte Karl zur Begrüßung die Hand 
und verſicherte, daß ihm die neue Bekanntſchaft 
ſehr angenehm ſei. Dann belegte Oberſchicht— 
meiſter Kornke Karl mit Beſchlag. Er reichte 
ihm beide Hände und ſagte: 

„Das iſt prächtig, daß Sie kommen! Nun 
kann ich Ihnen in meinem Namen und im 
Namen meiner Familie gratulieren. Meine 
Tochter hat das allerdings heute früh ſchon 
beſorgt, wie ſie mir erzählte; aber doppelt hält 
beſſer. Wollen Sie nicht an unſerem Tiſche 
Platz nehmen?“ 

Offenbar war ſchon vor Karls Ankunft 
über ihn am Tiſche geſprochen worden und 
Ewers über die Verhältniſſe orientiert. Er 
rief noch nach einem Glaſe und goß Karl ohne 
weiteres Ungarwein ein. 

„Proſit, Herr Doktor!“ ſagte er. „Geſtatten 
Sie, daß ich mich Ihnen als Ihr zukünftiger 
Landsmann vorſtelle; ich wohne nämlich in 
Beuthen, und ich hörte, daß Sie an das 
Beuthener Gericht verſetzt ſind. Sie kommen 
noch dazu zur Staatsanwaltſchaft; ich gehöre 
alſo gewiſſermaßen zu Ihren Klienten. Sollten 
Sie mich als Staatsanwalt einmal unter die 
Finger bekommen, dann gehen Sie milde mit 
mir um. Sollte ich ſogar vielleicht geköpft 
werden, jo bitte ich um anſtändige Behandlung. 
Proſit, Herr Doktor!“ 

Lachend ſtieß Ewers mit Rarlanz auch Route 
und Marxdorf lächelten. Letzterer bemerkte: 

„Haben Sie Ausſicht, einmal geköpft zu 
werden, Herr Markſcheider?“ 

„Vorläufig nicht, aber verdient haben wir 
es ſchon alle. Verlaſſen Sie ſich darauf, meine 
Herren, bei dem Lotterleben, das wir führen. 
Ei, was ſeh' ich,“ rief er, „Herr Referendar, 
Sie nippen ja nur an dem Glaſe Ungarwein. 
Schmeckt der Wein nicht?“ 

„O, ja doch, Herr Markſcheider, er iſt ganz 
ausgezeichnet!“ 


*) Der Martſcheider iſt ein Feldmeſſer, der unter 
Tage im Bergwerk Vermeſſungen anſtellt. Die Mark— 
ſcheider find nicht Beamten eines Werkes, ſondern ſuchen 
ihre Kundſchaft unter den verſchiedenen Zechen, denen 
ſie gegen beſondere Bezahlung die unterirdiſchen Ver— 
meſſungsarbeiten beſorgen. 

(Fortſetzung folgt) 


Theodor — 


Von O. Th. S 
„Mein Balladenkapital“, heißt es in einem 
Briefe Fontanes an ſeinen zweiten Sohn, 


Theodor, „das ich Euch als einziges Vermögen 
binterlafje, wächſt dadurch um ein Drittel an. 
Wie hoch Ihr das veranſchlagen wollt, muß 
ich Euch überlaſſen. Wäre der Zinn der Nation 
ein anderer, ſo würde dem vorſtehenden Satz 
jede Bitterkeit, jede Selbſtironie fehlen; wie's 
aber ſteht und liegt, iſt eine alte, ſieben Jahre 
getragene Hausweſte allerdings mehr wert 
als eine Ballade.“ In ſolchen Auslaſſungen 
dokumentiert ſich deutlich ſein wachſender 
Alterspejlimisimus, der im übrigen eine er— 
klärliche Folge der unglaublichen Nichtbeach— 
tung war, die ſeine Werke beim Publikum 
erfuhren. Dieſe Tatſache ließ ihn oft bittere 
Vergleiche ziehen zwiſchen ſich und beiſpiels— 
weiſe Julius Wolff, deſſen Bücher Auflagen 
von 15 000 bis 20000 Stück erlebten. Dieſer 
Peſſimismus Fontanes war aber von einer 
Art, die nie das ſichere Bewußtſein in ihm 
bat ertöten konnen, daß er ein Dichter ſei. Er 
hat ihn aber gleich manchem ſeiner Leidens— 
genoſſen einſam und menſchenſcheu gemacht, 
bis zu einem gewiſſen Grade. 

Seine tägliche oder wenigſtens häufige Pro- 
menade war der Weg auf den Pfaffenberg. 


Der Peſſimismus des Dichters tauchte trotz 
aller guten Stimmung immer wieder auf, 


und ein zufälliges kleines Erlebnis ſchien ihm 
den Unwert ſeines Schaffens für ſeine Zeit— 
genoſſen aufs neue zu beſtätigen. Während 
einer Mittagsmahlzeit, die er ſtets bei Exner 
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tein in Presden (Schluß) 


einnahm, belauſchte er nämlich das Geſpräch 
eines älteren Ehepaares Über ratſame Sommer— 
friſchenlektüre. „Heimburg“ war die literariſche 
Loſung der beiden, und zum dritten Male 
wollte die begeiſterte Gattin ein Buch dieſer 
auch heute noch „mit Recht ſo beliebten“ 
Marlittnachfolgerin leſen. „Ich glaube nicht“, 
knüpft Fontane daran ſeine peſſimiſtiſche Be— 
trachtung, „daß jemals ein Ehepaar irgendwo 
geſeſſen und über irgend etwas, das ich ge— 
ſchrieben, auch nur annähernd mit ſolcher 
Begeiſterung geſprochen hat. Es fällt alles in 
den Brunnen.“ Neben dieſem „Gartenlauben— 
licht“ bat Fontane auch nicht die Hoffnung, 
mit „Quitt“ zu ſiegen: „Kröner (der damalige 
Verleger der Gartenlaube) wird ſich zu ſeinem 


Schaden überzeugen, daß auch das wieder 
ſpurlos vorübergeht. Meine Coeur Sieben 
gewinnt nicht.“ 

In den erſten ſechs Wochen ſeines Aufent— 
Daltes „puſſelte“ er lediglich an Gedichten 
berum. „Mit fünfundſechzig“, ſchreibt er an 
Emilie Zöllner, „bin ich wieder bei fünfund— 


zwanzig und beinahe bei fünfzehn angelangt.“ 
Damit ſpielt er darauf an, daß das Verſe— 
machen ſeine früheſte Ban. geweſen iſt. 
„Die Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, 
der Ring, der ſich ſchließt. Man ſagt, das bedeutet 


das Ende. Aber wenn auch, ich habe meine 
Freude dran gehabt.“ 

Am 16. Juni begann in Krummhübel die 
Saiſon. Auch die Sommergäſte begannen ſich 
einzuſtellen. Or. Schwerin bezog mit ſeiner 
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Familie feine Villa in Krummhübel. Fontanes 
Verkehr mit ihm ſcheint aber fürs erſte nicht rege 
geweſen zu ſein. „Das Verhältnis hat einen 
Knax weg, und einmal aus meiner Unbefangen- 
heit geriſſen, iſt mit mir nichts mehr anzu— 
fangen.“ Der Grund zu dieſer Störung ſcheint 
eine ſonderbare Art Dr. Schwerins geweſen 
zu ſein, ſeine akademiſche Bildung Fontane 
gegenüber herauszukehren, jene oft zu bemer— 
kende Art, die auf dem Gipfel ihrer Entwicke— 
lung kurz und trocken zu erklären imſtande iſt: 
„Wer nicht die erhabene Kultur Roms und 
Athens zeutnerweiſe in ſich hineingeſchluckt hat, 
iſt überhaupt nicht berechtigt, über „höhere 
Dinge“ mitzureden, zum mindeſten iſt das, was 
er ſchwatzt, ohne Belang!“ Fontane mußte 
natürlich eine ſolche Art umſomehr wurmen, 
als er auch ohne Doktorwürde und Latinität 
das geworden war, was ihm ſchon damals 
niemand mehr beſtreiten konnte. Er war 
freilich nicht ſo kleinlich, ſeinen Aerger merken 
zu laſſen. 

Am 15. Juni unternahm Fontane mit ſeiner 
Gattin einen Spaziergang auf die kleine Koppe. 
Er wollte ſich das 500 Meter unterhalb der 
kleinen Koppe von Kollegen des 1877 er— 
ſchoſſenen Förſters Frey errichtete Denkmal 
anſehen. Die wunderbare Ausſicht von dieſem 
Denkſtein, die das ganze Hirſchberger Tal be— 
herrſchte, gefiel Fontane ganz beſonders. Sie 
war umſomehr für ſeine geplante Novelle zu 
verwenden, als ſich hoch oben feben „alpine 
Sterilität, Krüppelkiefer, Knieholz und Moor— 
gründe mit wehendem Huflattich mit ein— 
miſchen.“ An der Inſchrift: „Ermordet durch 
einen Wilddieb“ übt Fontane berechtigte Kritik: 
„Ich finde dies zu ſtark. Förſter und Wilddiebe 
leben in einem Kampfe und ſtehen ſich be— 
waffnet, Mann gegen Mann, gegenüber; der 
ganze Unterſchied iſt, daß der eine auf dem 
Boden des Geſetzes ſteht, der andere nicht. 
Aber dafür wird der eine beſtraft, der andere 
belohnt; von Mord kann in einem ebenbürtigen 
Kampfe nicht die Rede ſein.“ 

Mitte Zuli wurde er auf Veranulaſſung ſeines 
Freundes und Verehrers, des Aimtsgerichtsrats 
Dr. Georg Friedländer in Schmiedeberg, zum 
Prinzen Reuß in Schloß Neuhof bei Schmiede— 
berg eingeladen. Eigentlich waren ihm von 
jeher ſolche Schauſtellungen zuwider, und dies— 
mal kam noch ſein Alter hinzu. „Ich bin zu 
ſolchen Arbeiten am Trapez doch nicht mehr 
jung und auch nicht unbedeutend genug.“ Man 
nahm ihn jedoch mit ſolcher ungezwungenen 
Liebenswürdigkeit auf, daß er über das Pein— 
liche des Moments hinwegkam. Er las in Neuhof 
drei der neuentſtandenen Balladen vor und 
vermutlich auch älteres. Es war hier wohl das 
letztemal, daß er öffentlich vorgeleſen hat. 
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Zu Anfang Auguſt gab es bei Exners eine 
Réunion. Bis zwölf Uhr nachts verweilten 
Fontanes. Der „Clou“ dieſes Feſtes waren 
ſieben Leutnants aus Hirſchberg. Ein Berliner 
Muſikdirektor, der von feinem in der Tanzlinie 
ſtehenden Tiſche nicht weichen wollte, mußte 
ſich, wie Fontane erzählt, am anderen Morgen 
eine Karte gefallen laſſen, die die Worte ent— 
hielt: „Man kann ein Berliner Muſikdirektor 
ſein und doch den rechten Ton nicht treffen.“ 
Ein paar Tage vorher war ſchon eine Theater— 
aufführung bei Exner veranſtaltet worden, die 
Fontane, wie folgt, ſkizziert: „Herr Exner ſpielte 
die Hauptrolle und bewies mir wieder, daß 
nichts häufiger iſt als eine mittlere Theater— 
begabung. Frau Exner ſtellte in einem lebenden 
Bilde die Germania. Sie ſah grad’ ſo gut aus, 
wie Fräulein de Ahna, und das Bild war, als 
ob es Karl Becker, der vor kurzem verſtorbene 
Berliner Maler und Akademieprofeſſor, geſtellt 
hätte. Und das alles in Krummhübel! Da 
wird man beſcheiden. Wie klein ſind oft die 
Unterjebiede !* 

Der Aufenthalt Fontanes in Krummhübel 
dehnte ſich 1885 auf dreiundeinhalb Monate 
aus. In der ganzen Zeit pflegte er mehr— 
fach Verkehr und zwar meiſt in Schmiedeberg 
mit Amtsgerichtsrat Friedländer und in Arns— 
dorf bei Fabrikbeſitzer Richter. Witte Sep— 
tember hatte Fontane den Eindruck, als warteten 
die Krummhübler nun darauf, daß er ver— 
ſchwinde. „Nicht unſere gute Frau Schreiber, 
aber die andern ſehen einen an, als wollten ſie 
jagen: Gott, iſt der immer noch hier? Was 
will er nur? Er ſpioniert hier wohl 'rum? 
Noch vierzehn Tage, und es geht mir wie Tro— 
jan, dem die Leute ſchließlich verlegen aber rund 
heraus erklärten: Hören Sie, wir wären nun 
mal gern wieder allein!“ Das Wetter war An— 
fang September unfreundlich. Fontane war es 
aber immer noch angenehmer als die „Berliner 
Malarialuft“, vor der er ein Grauen empfand. 
Mitte September ſtrich noch einmal eine Hitze— 
welle über das Gebirge, und Fontane benüßte 
dieſe ſchönen Tage eifrig zum Spazierengehen. 
Am 16. September ſuchte er wieder einmal 
die Bank am Eingange zum Melzergrunde auf. 
Hier hatte er 1872 u. a. das Einleitungsgedicht 
zum Bande „Havelland“ ſeiner „Märkiſchen 
Wanderungen“ geſchrieben. Jetzt erinnert er 
ſich an dieſe Tatſache und ſchreibt am 16. Sep— 
tember an ſeine Frau darüber: „Ja, das ſind 
nun dreizehn Jahre! Was iſt nach abermals 
dreizehn Jahren? Nun, die Gedichtſtelle (Lehrer 
Loeſche hatte einige Tage zuvor im Geſpräch 
mit Fontane eine Stelle aus jenem 1872 ent— 
ſtandenen Gedichte zitiert, wobei Fontane 
garnicht einmal mehr wußte, daß er das Ge— 
dicht geſchrieben hatte) wird wohl noch exiſtieren 
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und um Nauen und Frieſack herum auch das 
Gedicht ſelbſt. Aber — der Vater vons Janze!“ 
— Hier hat Fontane unbewußt prophetiſch ge— 
ſprochen; genau dreizehn Fahre und vier Tage 
nach dieſem Briefe, am 20. September 1898, iſt 
er geſtorben. Auf der Bank am Melzergrunde 
war es auch, wo er Holteis Gedichte las. Wie 


treffend iſt ſein Urteil über unſern Lands— 
mann! „Ich war wieder betroffen von dem 


großen Talent“, ſchrieb er an ſeine Frau, 
„alles iſt bloß hingeworfen und daher oft 
unfertig bis zur Anverſtändlichkeit; da aber, 
wo's rund rausgekommen it, iſt es entzückend. 
Das Gelegentliche iſt das Beſte. Einige 40 Ge— 
dichte richten ſich an Louiſe Roger, ſeine erſte 
Frau, alle unmittelbar nach dem Tode der— 
ſelben geſchrieben. Ich entſinne mich aus dem 
Anfang der dreißiger Fahre, daß Holtei wegen 
dieſes Maſſenſchmerzes angegriffen und ridi— 
küliſiert wurde; trotzdem ſind einige dieſer 
Sachen ganz vorzüglich und rührten mich.“ 
In einem ſpäteren Briefe läßt Fontane 
übrigens ſeine Altersverbitterung einen allzu 
reſignierten Vergleich zwiſchen Holteis und 
ſeinem eigenen vorausſichtlichen Lebensende 
ziehen. „Ich baſtle an einem Prolog“ (für 
das 200jährige Jubelfeſt der franzöſiſchen 
Kolonie in Berlin), ſchreibt er an ſeinen zweiten 
Sohn Theodor von Berlin aus, „und inſofern 
gern, als ich immer noch an die Möglichkeit 
einer Unterkriechung in einem Koloniehauſe 
denke. Holtei verbrachte ſeine letzte Zeit in 
einem Breslauer Kloſter, warum nicht ich in 
einem Maiſon d' Orange?“ 

Am 18. September kehrte Fontane nach 
Berlin zurück. Der Abſchied bedeutete für ihn 
aus verſchiedenen Gründen einen ſchweren 
Entſchluß. Einmal ſcheute er die für ſein Alter 
immerhin weite Reiſe, als deren ſchrecklichſten 
Moment er den Mittagsaufentbalt in Kohlfurt 
anſah, zum andern ſchreckte ihn der Gedanke 
an Berlin. Die Hitze war in den letzten Tagen 
in Krummhübel faſt hoch-ſommerlich geweſen. 
„Noch toller iſt es oben auf dem Kanmn. Und 
doch ſteigen Unermüdliche hinauf.“ Die Novelle 
„Quitt“ hatte er während ſeines Gebirgsaufent— 
haltes nur entworfen. Im Dezember 1885 
ſchrieb er an Kröner, daß er die Novelle vor 
Neujahr 1887 nicht abliefern könne. Sie iſt aber 
in Wirklichkeit gar erſt 1890 in der Gartenlaube 
erſchienen. Mehr als eine größere Arbeit war 
Fontane im Laufe eines Jahres zu beenden 
nicht imſtande. Seine beſtändige Kränklichkeit 
im Berliner Winter, der ihm ja noch regel— 
mäßig die anſtrengende Arbeit der Nachtkritik 
für die „Voſſiſche Zeitung“ brachte, mußte im 
Sommer durch möglichſte Schonung gemildert 
werden. Ueberdies gehörte Fontane zu jenen 
Schriftſtellern, die eigentlich faſt ununterbrochen 


an ihren Arbeiten beſſern. „Dreiviertel meiner 
literariſchen Tätigkeit“, ſchreibt er an feinen 
Verleger Wilhelm Hertz, „iſt Korrigieren und 
Feilen geweſen.“ 

Mitte Zuni 1886 finden wir Fontane aber— 
mals in Krummhübel. Er hatte ſich ein kleines 
Quartier in einer Seitengaſſe der „Neuhäuſer“ 
bei dem Maurer Schiller gemietet, am Ufer 
der großen Lomnitz. Auch hier war er eigentlich 
ganz gut aufgehoben, und Frau Schiller, die 
Handarbeitslehrerin in den Krummhübeler 
Schulen war, betreute ihn aufs redlichſte. Die 
Witterung war allerdings Ende Juni noch ſo 
kühl, daß Frau Schiller Fontanes Zimmer mehr— 
mals heizen mußte. „Friedrich II. in Sansſouci 
bei Kaminfeuer und offenen Flügeltüren war 
immer mein Ideal“ ſchreibt Fontane dazu an 
Dr. Friedländer. Diesmal aber fand Fontane 
nicht die erhoffte Erholung. An Lehrer Loeſche 
ſchrieb er unterm 9. Oktober nach einer im 
Auguſt ſehr plötzlich erfolgten Abreiſe: „Meine 
Zuſtände wurden immer ſchlechter, und, wie ich 
im Juni regelmäßig das Gefühl habe „nur weg 
von Berlin“, ſo hatte ich diesmal, nach faſt 
unausgeſetztem Unwohlſein in Krummhübel, das 
Gefühl „nur wieder zurück nach Berlin“. Wenn 
man krank iſt, hat man's zu Hauſe am beſten. 
Uebrigens bin ich immer noch in einer miſerablen 
Verfaſſung — geſundheitlich ein ſchlechter 
Sommer und Herbſt für mich.“ Man muß 
allerdings bei ſolchen Klagen Fontanes bedenken, 
daß ſie nur allzuhäufig ein Ausfluß momen— 
taner Stimmungen waren. An Emilie Zöllner 
berichtet Fontane wenigſtens noch gegen Mitte 
Auguſt, daß er ſich erholt habe: „Alles unter— 
hält mich, alles erfreut mich und macht es mir 
ſchwer, mich von dieſer ſchönen Stelle zu 
trennen.“ Und wenige Monate ſpäter in dem 
ſchon erwähnten Briefe an feinen Sohn 
Theodor die kleine Ungerechtigkeit: „Uns iſt es 
all die Zeit über nicht ſonderlich gut ergangen. 
Vielleicht iſt das ſonderbare Klima dieſes 
Sommers ſchuld, vielleicht die Malariawohnung 
in Krummhübel, vielleicht das Alter.“ Das 
Schillerſche Häuschen war ziemlich entlegen, 
ſodaß Fontane von läſtigen Beſuchern gewiß 
verſchont geblieben iſt. Nur die nächſten Be— 
kannten ſuchte er ſeinerſeits auf, namentlich 
wieder Or. Friedländer und Dr. Schwerin. 
Die Hauptarbeit an „Quitt“ wurde in dieſer 
Saiſon getan. Nach ſeiner Abreiſe erbat ſich 
Fontane von Lehrer Loeſche noch allerlei 
Nomenklatur aus Krummhübel, hat jedoch ſpäter 


nur den Namen des Lehrers und den der 
Familie Exner unverändert benützt. Adolf 


Kröner, der Verleger der Gartenlaube, hatte 
übrigens Fontane mit Rückſicht auf den welt— 
bekannten Geſchmack des Gartenlaubenpubli- 
kums Bedenken wegen der „Liebeloſigkeit“ des 
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Novellenſtoffes ausgeſprochen. Fontane ſchreibt 
ihm unterm 12. Mai 1886, ironiſch tröſtend: 
„Ganz liebelos wird ſie nicht verlaufen. Der 
Held in feinem Dakota- oder Minneſotadorf 
(wenigſtens Minne im Lokalnamen) verliebt 
ſich in ein ſchönes Mennonitenkind, und wie das 
Leben ſelbſt, verliert er auch das Letzte ſeines 
Lebens, ſie. Trotzdem kann ich nicht wohl von 
einer „Liebesgeſchichte“ ſprechen; denn das 
ganze Liebes- und Brautverhältnis bleibt im 
Idyll, im Gefühlvollen ſtecken. Von glühenden 
Küſſen, ſodaß gleich die ganze Stube warm 
wird, keine Spur.“ 

Eine entzückende Stimmungsſchilderung aus 
dem Rieſengebirge enthält ein Zur an Emilie 
Zöllner vom I9, Auguſt 1886: „Ein Mütterchen, 
das mit dem Reiſigbündel auf dem Rücken 
über den ſchimalen Steg geht, die Mädchen mit 
den feinen Fußknöcheln, die Himbeeren oder 
Beſinge zum Verkauf bringen, die Gewitter, 
die mit Sturm und Gekrach am Gebirge hin— 
ziehn, die nach Mehl ſchmeckende Waſſerſennmel, 
das zähe Rindfleiſch, das das Hinſchwinden 
ſeiner Zähigkeit nicht auch mit dem Hin— 
ſchwinden ſeines Geſchmackes bezahlt hat, die 


blinde Harfeniftin, die mit einer Stimme, 
daraus ein Elend und eine Seele ſpricht, 
kleine Lieder auf dem Hausflur ſingt, die 


Lomnitz, die rauſcht, die Heide, die blüht, der 
Touriſt mit aufgekrempelter Hofe, die Touriſtin 
mit einer aus Schals und Plaids beſtehenden 
Außen- und Langtournüre alles unterhält 
mich!“ 

Mit einer Réunion 
tane ſeine Tochter Martha 
hatte man diesmal kein Glück. „Vierzig Damen 
und höchſtens ſieben Herren, in welche Zahl 
Kinder und Greiſe einbegriffen waren, dazu 
Zug, Enge, Qualm, Hitze gräßlich!“ 

Die „Malariawohnung“ hatte Fontane nicht 
von Krummhübel abgeſchreckt; denn im Früh— 
berbjt 1887 ſtellt er ſich wieder ein, nachdem er 
vorher mehrere Wochen in der Nähe von 
Berlin „ſommergewohnt“ hatte. Dort iſt ihm 
aber der Abſtand jo recht zum Bewußtſein ge— 
kommen, und es fiel hier das für uns Schleſier 
ſehr ſchmeichelhafte Urteil: „Ich empfinde 
dieſen märkiſchen Neſtern gegenüber immer 
wieder den niedrigen Stand unſerer Provinz 
und ihrer Bevölkerung. Berlin iſt ein Ping 
für ſich, und auch in vielen kleinen Städten 
mögen ſich gelegentlich Erfreulichkeiten finden; 
im ganzen ſteht alles nach wie vor auf einer 
traurigen Tiefſtufe, ſodaß die ſchleſiſchen Ge— 
birgsdörfer wahre Paradieſe daneben ſind. Die 
Leute dort haben einen natürlichen Schön— 
heitsſinm; auch die ärimſten ſind befliſſen, alles 
niedlich, anheimelnd erſcheinen zu laſſen. Dieſer 
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Sinn fehlt unjerer Provinz. 


bei Exner, zu der Fon— 
begleiten wollte, 
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In Krummhübel wohnte Fontane diesmal 
in der Villa Meergans. Die „Achtgroſchen— 
zeiten“ waren glücklicherweiſe jetzt vorbei für 
ihn. An Luxus dachte er natürlich nie, und 
ſo ſchreibt er ſogar an Emilie Zöllner: „Dem 
vornehmen Verkehr nach Schmiedeberg und 
Erdmannsdorf hoffe ich mich diesmal entziehen 
zu können. Es koſtet ſehr viel Geld, und der 
Gewinn iſt doch fraglich.“ Früher habe er 
geglaubt, heißt es weiter, derlei für ſein 
„Metier“ zu brauchen, aber für das bischen 
Arbeit, das noch vor ihm liege, werde ſein 
Fonds von Anſchauungen und Erfahrungen 
wohl ausreichen. Ueber die Art ſeiner Arbeit 
in dieſen Wochen enthalten die Briefe nichts. 
Er erbittet wohl im Februar 1888 von Or. 
Friedländer eine Anzahl Ortsnamen für eine 
Ballade, deren Schauplatz er auf die Strecke 
Seidorf-Anmakapelle verlegen wollte, den Stoff 
jedoch hatte er aus dem Thüringer Walde, und 
die Ballade iſt zwar geſchrieben, aber nicht 
gedruckt worden. 

Im Auguſt 1888 verlegte Fontane ſein 
eee in die Brotbaude. Seine 
Tochter Martha war ihm vorausgereiſt und 
wohnte mit Fontanes Schwiegertochter, der 
Witwe ſeines älteſten Sohnes George, in 
Krummhübel. Ihr ſchrieb er aus Berlin unterm 
6. Juli: „Daß uns in dieſem Jahre die Brot— 
baude etwas höher gehangen wird, iſt kein 
Unglück, und paßt es uns ſchließlich durchaus 
nicht, jo können wir ja umziehn.“ 

Die Arbeit an „Quitt“ ſollte diesmal eigent- 
lich vollendet werden. „Ich bin ordentlich neu— 
gierig“, meint Fontane, „auf der Brotbaude 
das Paket zu öffnen und die Blätter wieder 
vor Augen zu haben, die ich vor zwei Jahren 
bei Frau Schiller beſchrieb.“ 

Fontanes lebten da oben naturgemäß noch 
ſtiller als ſonſt; „aber ſelbſt dieſe Stille iſt, 
verglichen mit unſerer Berliner Mauſeloch— 
exiſtenz, noch immer ein Sturm von Ereig- 
niſſen.“ Neue und alte Bekanntſchaften halfen 
die Zeit verkürzen. „Alles in allem“, ſchreibt 
der Dichter an Karl Zöllner, „habe ich mich 
dieſer Sommerbegegnungen zu freuen, weil 
ſie mich auf ſechs und u e ſogar auf zwölf 
Wochen doch wieder ins Leben ſtellen, was ich 
von meinen Berliner Tagen kaum noch ſagen 
kann.“ Fontane ſchlief wieder viel, weil „vier 
ausgeſchlafene Stunden beſſer ſind als zwölf 
müde.“ Demgemäß arbeitete er auch faſt nichts. 
Die großen folgenſchweren Aeberſchwemmun— 
gen, die 1888 im Rieſengebirge wüteten, er— 
wähnt Fontane auch in einem Briefe, hat ſie 
aber wohl nicht, wie ſeine Angehörigen, beſucht. 
Auf das Grab ſeines Aelteſten ſchickte er von 
der Brotbaude aus einen Kranz aus Gebirgs— 
heidekraut, das Frau Emilie ſelbſt in den 
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Wäldern des Rammes gepflückt hatte. Anfang 
September mußte Fontane wieder nach Berlin 


zurückkehren. „Die Brotbaude habe ich nun 
hinter, das Brot, nach dem die Kunſt geht, 


wieder vor mir“, ſchreibt er. 

1889 war Fontane ernſtlicher Leiden halber, 
die ihn zwangen, den Kurort Kiſſingen auf— 
zuſuchen, nicht im Rieſengebirge. Er fühlte 
jetzt immer mehr die Beſchwerden des Alters 
und gab deshalb zu Ende dieſes Jahres auch 
ſeinen Kritikerpoſten bei der „Voſſiſchen“ auf. 
Vorher hatte er noch Gelegenheit, Gerhart 
Hauptmann kritiſch zu würdigen und unſerem 
ſchleſiſchen Landsmanne mit jugendlicher Be— 
geiſterung durch das Gewicht ſeines Wortes die 
Wege zur Höhe zu ebnen. Im allgemeinen 
ſtand Fontane dem Werdenden mit einiger— 
maßen gemiſchten Gefühlen gegenüber. Ein 
bedeutungsvolles Zuſammentreffen war es, 
daß Fontane Hauptmanns Wert und Talent 
an dem Lichte der faſt gleichzeitig in Deutſch— 
land aufgehenden Sonne Ibſens prüfen konnte. 
So gewann er vielleicht einen umſo ſtärkeren 
Eindruck von der friſchen, unbeeinflußten Natür- 
lichkeit, die das hervorſtechendſte Merkmal des 
genialen jungen Schleſiers war. Fontane nannte 
Hauptmann einmal den „entphraſten Ibſen“. 
In der phraſenloſen Wahrhaftigkeit ſieht er die 
Hauptwirkung der Hauptmannſchen Kunſt; 
denn „fünffüßige Jamben, geranmmt voll von 
Sentenzen, können zwar auch ſehr jebön ſein, 
ſind aber weit ab davon, das Höchſte in der 
Kunſt zu repräſentieren.“ Fontane geht damit 
eigentlich mit fliegenden Fahnen zur Jugend 


über. Andererſeits aber überſieht er auch ihre 
Fehler nicht und hat durchaus nicht den 2 Nunſch, 
„die nächſte Generation mit lauter Gerhart 


Hauptmannſchen Schnapstragödien oder dem 
ähnlichen beglückt zu ſehn.“ „Es ſteckt nur in 
all dieſen Stücken was drin, was die alten 
nicht haben, und was ſie verhältnismäßig dürftig 
und oft tot erſcheinen läßt.“ Namentlich 
wandte ſich Fontane ſehr energiſch gegen die 
oberflächlich und böswillig, ohne jedes Kunſt— 
verſtändnis geſchriebenen Schimpfereien und 
Ulkereien gewiſſer Berliner Kritiker, die Haupt— 
mann mit der mitleidigen Phraſe, daß er „auch 
ein bischen Talent habe“, abſpeiſen wollten. 
Hauptmann habe vielmehr ein ſehr großes, 
ſeltenes Talent, erklärt Fontane dem gegenüber. 

Im Winter 1889 war Fontane den großen 
Strapazen der Ehrungen ſeines 70. Geburts- 
tages einſchließlich der darauf folgenden Dank— 
briefſchreiberei ausgeſetzt, Dingen, die ihm ſtark 
contre cocur gingen, denen er ſich aber, um 
niemand zu verletzen, gern unterzog, wobei 
er ſogar alle Dankbriefe eigenhändig ſchrieb. 
Im Juni und Zuli ſuchte er wieder in Kiſſingen 
Heilung für ſeine mannigfachen Beſchwerden, 
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im Auguſt 1890 aber finden wir ihn abermals 
auf der Brotbaude. Er blieb mit Frau und 
Tochter bis in den September hinein, obwohl 
das Wetter nicht beſonders günſtig war, ſodaß 
er klagt: „Wir ſind hier alle koloſſal ertältet, 
halten aber aus und rechnen auf die Nach- 
wirkung des Maſſenozou.“ Auf der Brotbaude 
erhielt er die Nachricht, daß man zur nachträg— 
lichen Ehrung ſeines 70. Geburtstages in Groß— 
Lichterfelde eine Straße nach ihm benannt habe. 
Der „ſolide Nachruhmwert“, den eine ſolche 
Tatſache hat, amüſierte ihn. Von Arbeiten iſt 
in dieſem Sommer wohl wenig oder garnicht 
die Rede geweſen; Fontane gönnte ſich mit 
Recht Ruhe. Er las vielerlei, u. a. auch eine 
kleine Schrift von Or. Baer in Hirſchberg: 
„Der Engel von Ruhberg.“ Fontanes in einem 
Briefe an ſeinen Sehn Friedrich entbaltenes 
Urteil iſt vielleicht inſofern ein wenig ungerecht, 
als die kleine Arbeit lediglich als ein Gedenk— 


blatt gewertet ſein wollte. Fontane lernte 
übrigens Dr. Baer durch Vermittelung Dr. 


Friedländers 1890 auf der Brotbaude kennen. 
Dr. Baer hatte kurz vorher Fontanes „Quitt“ 
im „Wandereraus dem dicſengebirge “ beſprochen 
und darauf von Fontane einen liebenswürdigen 
Dankbrief erhalten. Von den Aeußerungen 
Fontanes bei den mehrfachen Zuſammenkünften 
mit Pr. Baer in der Brotbaude teilte mir 
dieſer die eine mit, daß Fontane zu der Per— 
ſönlichkeit Bismarcks kein rechtes Verhältnis 
gewinnen könne. Nun, wer nur das wunderbare 
Gedicht Fontanes „Wo Bismarck liegen foll“ 
geleſen hat, der wird ſich über dieſen innerlichen 
Widerſpruch wundern. Das impulſive Tempe— 
rament Fontanes erklärt ſolche Widerſprüche 
aber zur Genüge. 

[So! weilte Fontane auf ärztliche Verordnung 
in Kiſſingen und Wyk auf Föhr. Im April 
dieſes Jahres war ihm der Schillerpreis ver— 
liehen worden. Ihm wurde dieſe große Freude 
ein wenig zu ſpät zuteil. Sie verſuchte ver— 
geblich, in ſeinen Alterspeſſimismus Breſche zu 
ſchießen. Die große Müdigkeit war über ihn 
gekommen, die manchen ſchon weit früher über— 
fällt. Dieſelbe ſteigerte ſich gegen Anfang des 
Jahres 1892 bis zur völligen Arbeitsunfähigkeit 
und ſchweren körperlichen Krankheit. Auf An— 
raten ſeines Hausarztes ſuchte er ſchon im Mai 
das Rieſengebirge auf. at war ibm 
wohl aber zu rauh und zu hoch, und ſo mietete 
er ſich in Zillerthal in der Villa Gottſchalk ein. 
Hier und während ſeiner vierteljährlichen Krant— 
beit in Berlin bat ihn und ſeine kranke Gattin 
eine Schleſierin aufs liebevollſte gepflegt, Anna 
Fiſcher aus Cunnersdorf bei Hirſchberg, die ſeit 
ISW im Dienſte der Familie Fontane ſtand. 

Das Gebirge trug bei Fontanes Ankunft noch 
ganz ſein winterliches Kleid. Alles war „ſehr 
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jtill, ſehr jebön, ſehr erquidlich“. Buchwald und 
Fiſchbach in nächſter Nähe, dieſer „liebesroman— 
tiſche Grund und Boden“, intereſſierte ihn 
wenig. Zwanzig Jahre früher wäre das vielleicht 
anders geweſen. „etzt iſt es vorbei damit, 
wie mit vielem. Das einzig Nette iſt noch: in 
der Sonne ſitzen und blinzeln, alſo das von 
Hermann Lingg beſungene, alte Krokodil „Am 
heil'gen Teich von Singapur“. „Die Tage, wo 
mich dergleichen mit einem tiefen Enthuſiasmus 
erfüllte“, heißt es in einem Briefe an Geheimrat 
Carl Robert Leſſing, „liegen zurück, und tiefe 
Müdigkeit iſt an Stelle davon getreten. Ob ich 
no einmal von dieſer Müdigkeit loskomme? 

Mit zweiundſiebzig ſind die Chancen gering.“ - 
Martha Fontane, des Dichters Tochter, hatte 
es damals übernommen, einige unvollendete 
Arbeiten ihres Vaters, die ſein Sohn Friedrich 
verlegen wollte, zu beendigen. Es handelte ſich 
dabei abermals um eine größere Arbeit, die 
zum . im Rieſengebirge ſpielt, um den 
Roman „Die Poggeupuhls“ „der aber erſt 1894 
abgedruckt wurde. Sein früher veröffentlichter 
Roman „Graf Petöfy“ ſollte, wie er hier in 
Zillerthal erfuhr, ins Franzöſiſche überſetzt 
werden. Fontane hielt „Quitt“ für geeigneter 
hierzu, einmal wegen der gelungenen Figur 
des L'Hermite, zum anderen wegen der eigen- 
artigen Schilderung der ſchleſiſchen Gebirgswelt, 
die franzöſiſche Leſer, wie Fontane glaubt, 
mehr intereſſieren werde. 

Fontanes Befinden war am Anfange dieſes 
„Aufertibaltes jo ſchlecht, daß er an Leſſing 
ſchreibt: „Wenn die Gebirgsluft nicht Wunder 
tut, jo werde ich mich trotz guter Konſtitution 
und glücklichen Temperaments doch auch wohl 
denen zuzählen müſſen, die ſich „vorzubereiten“ 
haben“. Zu dieſer trüben Stimmung faßte er 
auch im Zuni 1892 den Plan, ſich für den Reſt 
ſeines Lebens gänzlich im Rieſengebirge und 
zwar in Schmiedeberg niederzulaſſen. Die An— 
regung hierzu hat wohl Or. Friedländer gegeben. 
Es war bei Fontane übrigens auch die begrün— 
dete Furcht vor einem allzu bedrückten Lebens— 
abend in den teuren Berliner Verhältniſſen, 
die ihm den Gedanken einer Umpflanzung jo 
nahelegte. Er ſchrieb an Geheimrat Lejjing: 
„Ich habe keine Freude mehr an dem groß— 
ſtädtiſchen Leben; aber wenn es auch anders 
läge, die Verhältniſſe ließen mir keine Wahl. 
Seit meiner letzten Krankheit bin ich eine 
gebrochene Kraft, zur Zeit kaum fähig, ein paar 
Briefzeilen zu ſchreiben, und ſo ſchrumpfen 
denn meine Einnahmen auf weniger als die 
Hälfte zuſammen. Damit in Schmiedeberg zu 
leben, wird gehn. In Berlin wäre es unmöglich, 
und ſo waren wir eines langen Schwankens 
überhoben.“ Das „Hirſchberger Tageblatt“ 
brachte zwar die Nachricht von ſeiner beabſich— 
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tigten Ueberſiedelung bereits; dennoch Fam dieſer 
Plan nicht zur Ausführung. Die gutmütige 
Ironie einiger Freunde, daß Fontane „ohne 
den Anblick einer Prinzeſſinnenkutſche nicht leben 
könne“, traf vielleicht ungefähr das Richtige 
trotz Fontanes lebhafter Abwehr. Profeſſor 
Hirt (Breslau), der Fontane in dieſem Sommer 
unterſuchte, konſtatierte hochgradige Gehirn- 
anämie und nahm ihn in ſeiner Breslauer 
Klinik zweimal in elektriſche Behandlung. Fon— 
tanes Peſſimismus artete jetzt oft geradezu in 
Trübſinn aus. So ſchreibt er u. a. an Karl 
Zöllner: „Könnte ich noch eine Freude in 
meinem Herzenaufbringen, ſo wäre mir geholfen. 
Aber leider iſt alles grau in grau; der Trübfinn 
hat die Oberhand.“ Eine wenn auch geringe 
Veſſerung mochte ihm die teure und umſtänd— 
liche Breslauer Kur gebracht haben, mehr noch 
die Gebirgsluft, die er danach wieder aufſuchte. 
Immerhin blieb ſein Zuſtand ſchlecht. Anfang 
Oktober erſt kehrte er wieder nach Berlin zurück, 
ſodaß ſein diesmaliger Aufenthalt faſt fünf 
Monate gewährt hat. Dies war aber auch ſein 
letzter Aufenthalt da oben. Die nächſten Fahre 
ſahen ihn faft regelmäßig in Karlsbad. Jeden— 
falls bat die 1892er Gebirgsluftkur Fontane 
noch einmal gründlich aufgerüttelt. Darum auch 
wohl blieb der Dichter Schleſien und dem 
Rieſengebirge innerlich bis zu ſeinem Tode ver— 
bunden, und manche Arbeit nahm moch ihre 
Stoffe aus unferem heimiſchen Milieu, ganz 
abgeſehen davon, daß auch ſeine perſönlichen 
Beziehungen beſtehen blieben. 

1895 ue Fontane an Julius Rodenberg 
für die „Deutſche Rundſchau“ vier celle 
Geſchichten: „Auf der Koppe“, „Gerettet“, „Oer 
alte Wilhehn“, „Wieder daheim“, von denen 
die letzte freilich nur eine geringfügige äußer— 
liche Beziehung zum Riefengebirge bat, während 
die erſte und dritte wahre Kabinettſtücke der 
Detailmalerei ſchleſiſchen Lebens ſind. Sie ſind 
mit einer weiteren kleinen ſchleſiſchen Geſchichte, 
„Der letzte Laborant“, die wohl anderswo zuerſt 
abgedruckt wurde, in dem kleinen Bande „Von, 
vor und nach der Reife“ vereinigt. 1894 erſchien 
auch der bereits erwähnte Roman „Die Poggen— 
puhls“ als Erſtdruck in der Zeitſchrift „Vom 
Fels zum Meer“, die damals Pr, Emil Schiff 
redigierte. Das „Adamisdorf“ in den „Poggen— 
puhls“ iſt zweifellos ein Synonym, wofür in- 
deſſen, dürfte ſchwer feſtzuſtellen ſein. Dr. Baer 
vermutet, daß es Grüſſau ſei. Der Roman 
iſt aber ein Beweis mehr, daß Fontane mit 
Vorliebe das Rieſengebirge als landſchaftlichen 
Hintergrund wählte. 

Ueber Hauptmanns „Weber“, die 1894 auf— 
geführt wurden, ſagt Fontane: „Das Stück iſt 
vorzüglich, epochemachend. Ob jemand daran 
berumtadelt meinetwegen jelbjt mit Necht 
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— iſt gleichgültig. Sprechen Sie dem liebens— 
würdigen Dichter, der mal wirklich einer iſt und 
ein Menſch dazu, meinen herzlichſten Dank 
aus.“ — Hauptmanns „Florian Geyer“ fand 
ein ſchon etwas eingeſchränkteres Lob, ebenſo 
die „Verſunkene Glocke“, wobei Fontane jedoch 
aufrichtig Hauptmanns poetiſche Kraft hervor— 
hebt. Die Stellung Fontanes zu Gerhart Haupt- 
mann bildet überhaupt ein Kapitel für ſich, das 
für uns Schleſier von größtem Intereſſe iſt. 
Habe ich in dieſen Ausführungen vielleicht zu— 
viel Kenntnis der Werke Fontanes bei meinen 
ſchleſiſchen Landsleuten vorausgeſetzt? Ein wenig 
glaube ich Intereſſe für ſie in meinem Aufſatze 
geweckt zu haben. Jedem Schleſier erwächſt 
jedenfalls die Pflicht, ſich mehr mit dieſem 
wahren Freunde und dichteriſchen Schilderer 
des Rieſengebirges zu befaſſen. Erfreulicherweiſe 
wächſt die Popularität Fontanes bei uns mehr 
und mehr, und vielleicht erleben wir noch die 
Zeit, wo der „Letzte der Modernen“, wie ihn 
Ernſt Heilborn einmal nennt, auch unſerm 
Schleſiervolke als „Theodorusvictor“ gezeigt wird. 
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Aber es gilt auch heut immer noch das Wort: 
„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, iſt 
eingeweiht!“ Fontane weilte ſo oft und gern 
in unſeren Bergen; aber nirgends mahnt auch 
nur das beſcheidenſte Erinnerungszeichen an 
dieſe Tatſache. In unſerer Zeit der chroniſchen 
Denkmalsmanie hat es ja nun gewiß etwas 
Mißliches, eine Anregung in ſolcher Hinſicht zu 
geben. Aber wir brauchen glücklicherweiſe hier 
nicht über großen Denkmalsplänen zu grübeln. 

Meine zweite Bitte geht nun dahin, dem 
Dichter ein beſcheidenes Erinnerungszeichen in 
unſerem Rieſengebirge zu ſchaffen, vielleicht in 
Geſtalt einer einfachen Tafel, vielleicht, indem 
man einer Straße in Krummhübel oder Ziller— 
tbal, oder einem der Ruheplätzchen, auf denen 
er geweilt, ſeinen Namen gibt. Dazu bedarf es 
keiner umſtändlichen Geldſammlungen. Das 
könnte vielleicht der Rieſengebirgsverein als 
spiritus rector in die Hand nehmen. Aber der 
100. Geburtstag Fontanes am 50. Dezember 
1919 ſollte die Goldſchrift einer ſolchen Tafel 
ſchon blitzen ſehen. 


Teuerungserinnerungen 


Von Karl Obſt in Breslau 


Zu allen Da hat es Jahre gegeben, in 
denen ane Vitterungsverhältniſſe Hunger 
und Not ins Land brachten, und je primitiver 
die Verkehrsverhältniſſe waren, um jo größer 
war der Notſtand. Es iſt intereſſant, einen Blick 
in jene Zeiten zu werfen, wo ſich auch noch 
in unſeren Gauen eine Hungersnot erheben 
und ihre Opfer fordern konnte. Wenn auch 
die Naturgewalten ſtets die Urſachen jener Not- 
ſtände geweſen ſind, jo war deren kataſtrophales 
Anwachſen doch nur möglich, weil die damals 
zu Gebote ſtehenden mechaniſchen Hilfsmittel 
eine wirffame Bekämpfung der Not nicht zu— 
ließen. Das Getreide wurde zu Wagen oder 
zu Schiff zugeführt und in Mühlen gemahlen, 
deren Betrieb wiederum vom Waſſer abhängig 
war. Verſagte dieſe treibende Kraft, ſo war 
man auf die Hand- und Roßmühlen ange- 
wieſen, deren Leiſtungsfähigkeit natürlich 
nicht ausreichte. Das zeigte ſich im Jahre 1554, 
wo wegen der großen Dürre alle Flüſſe aus- 
trockneten und die Mühlen infolge deſſen ſtill— 
ſtanden. Das zeigte ſich wiederum anno 1551, 
wo eine ſo große Teuerung geweſen, „der— 
gleichen keinen damals lebenden Menſchen ge— 
dacht hat“. Die glühende Hitze verdarb alles, 
und Kleien- und Eibisbrot diente dem hun— 
gernden Volke zur Nahrung. Knoſpen von 
Birken und Haſelſtauden, ja ſelbſt Eicheln 


wurden zum Brotbacken benützt. Aehnliches 
geſchah in den Hungerjahren 1566 und 1572. 

Wie in unſeren Tagen, ſo verſuchte auch 
damals die Obrigkeit der Not des Volkes zu 
ſteuern. Ein ehrbarer Rat der Stadt Breslau 
tat ſeine Speicher auf, ließ das Getreide auf 
den ſtädtiſchen Mühlen mahlen, auf dem Kreuz— 
hofe backen und beſondere Metallmarken unter 


das hungernde Volk austeilen, gegen deren 
Rückgabe Brot ausgegeben wurde. Hierbei 


entſtand oft ein ſolches Gedränge, „daß ihrer 
verſchiedene zu Tode gedruckt worden“ (1551). 
Den Getreideverkauf nahm der Rat in eigene 
Regie; er verkaufte den Bäckern den Scheffel 
Korn für einen Taler ſchleſiſch (1551) und ſah 
den Getreidewucherern auf die Finger. Auch 
die öffentliche Wohltätigkeit ſuchte die Not des 
Volkes zu lindern. Anno 1572 verſchrieben ſich 
acht vornehme Bürger von der Kaufmannſchaft 
Korn, damit die ſtädtiſchen Vorräte in den Korn— 
häuſern noch aufgeſpart blieben, und verkauften 
das Getreide an die armen Leute für den 
halben Preis. Von Haus zu Haus wurde Geld 
für die Armen gejartimelt und hierdurch der 
erkleckliche Betrag von 2500 Talern eingebracht, 
wofür wiederum Getreide gekauft wurde. 
Unter Aufſicht zweier Ratsherren wurden jeden 
Dienstag und Freitag auf dem St. Eliſabeth— 
Kirchhofe Brotmarken ausgeteilt. In jenen 
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ſchlimmen Zeiten wurden auch, trotz des Pro- 
teſtes der i deren Privilegien aufge— 
hoben. Der freie Markt wurde eingeführt, „daß 
Einheimiſche und Frembde von Eßwahre ohne 
Anterſcheid in die Stadt Breßlau frey zum 
Verkauff einführen möchten.“ 

Wie in den erwähnten Jahren die große 
Dürre Veranlaſſung der Not war, ſo war anno 
1695 andauernder Regen die Urſache. Die Ernte 
war total verdorben, die Flüſſe waren ſo an— 
geſchwollen, daß die Mühlen nicht mehr gehen 
konnten, und die unausbleibliche Hungersnot 
zeigte Erſcheinungen wie die eben geſchilderten. 
Auch hier griff der Nat tatkräftig ein; er ſorgte 
dafür, daß der Stadt zu Waſſer Getreide zu— 
geführt wurde, und dehnte ſeine a a noch 
weiter wie früher aus, indem er an den Toren 
auch an die Bewohner der Vorſtädte Brot ver— 
teilen ließ. Auch in dieſem Jahre verſuchten 
Wucherer aus der Not ihrer Witmenſchen 
Kapital zu ſchlagen. Die Kornjuden hielten 
das Getreide vom Verkauf zurück, auf noch 
teurere Zeiten boffend, in denen der Verdienſt 
größer wäre. Doch hierin hatten ſie ſich ge— 
täuſcht; denn war im folgenden Jahre die Ernte 
gut geraten, jo war fie 1694 geradezu vor— 
trefflich. 

Damals wurden auf Veranlaſſung 
e Paſtors Kaſpar Neumann, 
eifrigen Münzſammlers, die guf Seite 
unter | und 2 wiedergegebenen Medaillen 
geſchlagen, von denen je ein in Silber aus— 
geführtes Exemplar im hieſigen Muſeum für 
Zunge weise und Altertümer aufbewahrt wird. 
Die erſte Münze ſtellt auf der Vorderſeite 
(Abb. ha) einen Juden dar, welcher auf 
ſeinem von der Laſt gebeugten Rücken einen 
wohlgefüllten Kornſack trägt, auf dem ein 
Teufel ſitzt, der den Sack an der Unterſeite 
mit den Krallen aufreißt, ſo daß das Korn 
ausläuft. Darüber befindet ſich die Inſchrift: 
„Du Kornjude“ und darunter: „Theure Zeit. 
1694“. Auf der Rückſeite (Abb. Ib) iſt ein 
aufrecht n Scheffelmaß abgebildet mit 
der Inſchrift: „Ver Korn inhelt, dem fluchen 
die Leute, aber Segen komt über den, ſo es 
verkauft.“ Darunter ſteht die Bibelſtelle, 
der vorſtehendes Zitat entnommen: „Spruch 
Salem. XI 26.“ Dieſelbe unlautere, jedoch 
verunglückte Spekulation der Breslauer Korn— 
juden bat die zweite Münze zum Gegenſtande. 
Auf der Vorderſeite (Abb. 2a) ſieht man 
zwiſchen üppigen Getreideähren den von dem 
Teufel an einem Baum a nen Korn— 
juden, darüber die Inſchrift: „Du Kornjude“ 
und darunter: „Wohlfeile Zeit 4695“. Die 
Rückſeite (Abb. 2b) zeigt ein zum Einmeſſen 
hingeſtelltes Scheffelmaß mit der Inſchrift: 
„Aber Segen kompt über den, ſo es verkauft“, 
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ſowie dem Bibelzitat: „Spruch. Salom. XI. 
v. 26.“ aut Umjebrift dient der erſte Teil des 


Zitats: „Wer Korn inbaelt, dem fluchen die 
Leute.“ 
Eine weitere ſchleſiſche Teuerungsmedaille 


gibt Abbildung 5 wieder. Auf der Vorderſeite 
(Abb. 3a) iſt die Arſache der Hungersnot an— 
gedeutet: ein ſinkendes Haus, ein geborſtener 
Baum und der ſtrömende Regen zeigen uns, 
daß des a Element verderbenbringend 
geweſen iſt. Darüber befindet ſich die Inſchrift: 
„O wie viel Vaſſer) und darunter: „Schleſiſche 
Waſſersnoth 1756“. Die Rückſeite (Abb. 5b) 
zeigt eine Tenne, auf der Strohgarben und 
ein Oreſchflegel liegen und das traurige Er— 
gebnis der Dreſcharbeit: einige armſelige 
Getreidekörner. Darüber ſteht: „O wie wenig!“ 
(Körner) und darunter: „Schleſiſche Hungers— 
noth 1756.“ Auch dieſe — von dem Breslauer 
Joh. Kittel geprägte — Münze befindet ſich, in 
Silber ausgeführt, im Altertumsmuſeum. 
Furchtbar müſſen damals die Verheerungen 
in Schleſien geweſen ſein. Monatelang ſandte 
der Himmel wahre Waſſerſtröme auf die durch— 
tränkte Erde hernieder. Die Ströme und Flüſſe 
traten aus ihren Ufern und brachten allerorts 


Verderben. Die Leute wußten nicht mehr, 
womit ſie ihre Aecker beſtellt hatten; der 


Verkehr zu den bedrängten Orten konnte nur 
durch Kähne aufrecht erhalten werden. Auch 
diesmal ſuchten gewiſſenloſe Menſchen ihren 
Nutzen herauszuſchlagen. Auf großen Kähnen 
fuhren die Fleiſcher nach den bedrängten Orten 
und erſtanden von den verzweifelnden Bewob- 
nern das Vieh für einen geringen Preis. Aber 
auch hier ging die Spekulation fehl. Denn durch 
die hohen Futterpreiſe waren die Fleiſcher ge— 
zwungen, das Vieh wieder loszuſchlagen, und 
ſie verkauften es daher in den Städten, auf 
deren Märkte ſie es gebracht, zu wohlfeilen 
Preiſen. Auch die Schiffer ſuchten und fanden 
ihren Nutzen. Die große Handelsſtraße von 
Polen nach a war von Hundsfeld aus 
unpaſſierbar. Wer alſo nach Breslau mußte, 
war auf die Gnade der Schiffer angewieſen, 
die den Fährlohn ganz nach ihrem Belieben 
einrichteten und pro Schiffsladung mindeſtens 
10 Reichstaler verlangten. Dieſem Mißbrauch 
der Verhältniſſe ſteuerte die Obrigkeit, indem 
ſie eine Fährtaxe feſtſtellte. Nach dem Hoch- 
waſſer begann der Mangel an Lebensmitteln 
erſt recht. Mit Gewalt drang die Menge in 


Breslau des Morgens in die Bäckerhäuſer 
und erkämpfte ſich geradezu das Brot. Und 
die Bäcker nutzten die Situation aus. Das 


Brot wurde nicht recht ausgebacken, ſo daß es 
ſchimmelte und ungenießbar wurde. Auch 
dieſer Notlage erbarmte ſich der Nat. Er ver— 
kaufte den Bäckern einen Scheffel Mehl für 


zwei Reichstaler. Aus ihm mußten 140 Pfund 
wohlgebackene Brote hergeſtellt werden. Beim 
Sandtore wurde eine neue Roßmühle errichtet, 
da ja die Waſſermühlen infolge des hohen 
Waſſerſtandes immer noch nicht betrieben 
werden konnten. Die Kaufmannſchaft wurde 
veranlaßt, fremdes Getreide zu verſchreiben, 
und der Einfuhrzoll wurde auf ein Drittel 
herabgeſetzt. Der freie Markt wurde aus- 
gerufen und genau darauf geachtet, daß gute 
Ware feilgeboten wurde. 18 Bäcker, die ſchlechtes 
Brot gebacken, wurden öffentlich ausgeſtellt. 

Die Not war ſo groß, daß viele Leute auf der 
Straße zuſammenbrachen und vor Hunger 
ſtarben. 


Erſt als zu Schiffe Getreide heran— 
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gebracht wurde von allen Orten, bis von 
Stettin her und aus Ungarn, nahm die Not 
allmählich ab, und als lange nachwirkende Folge 
blieb eine völlige Verarmung des Volkes zurück. 

Solche Not iſt in einem modernen, ge— 
ordneten Staatsweſen Gottſeidank nicht mehr 
möglich. Eine Hungersnot iſt heutzutage ziem— 
lich ausgeſchloſſen; an ihre Stelle tritt bei uns 
die Teuerung, die jedoch auch zu einer Not 
auswachſen kann, wenn ſie derartig ſteigt, daß 
eine Unterernäbrung des Volkes ſtattfindet. 
Und dieſer Gefahr zu begegnen und zwar wirk— 
jamer, wie die primitiven Hilfsmittel ver— 
gangener Zeiten es erlaubten, iſt Ehrenpflicht 
der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden. 
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Der Rückzug der Großen Armee 
und der deutſche Humor 


Von 


Zwar hatte Schleſien nur wenig von dem 
gewaltigen Vöoͤlkerſtrome geſehen, der mit 
dröhnendem Schritt im Mai 1812 über die 
Elbbrücke in Dresden nach dem Zarenreiche 
gezogen war. Nur kleinere Abteilungen hatten 
den Weſten unſerer Heimat geſtreift. Aber 
daß Napoleon am 12. Dezember in bitterkalter 
Nacht auf einſamem Schlitten, wie von Furien 
gejagt, über Glogau und Haynau in raſender 
Eile nach Paris geflohen war, das hatte ſich 
mit der Wucht eines Naturereigniſſes in Herz 
und Sinn jedes Schleſiers gegraben, und die 
heimkehrenden Krieger, die bettlergleich und 
todesmatt zu Hunderten auch an die ſchleſiſchen 
Türen pochten, waren jedem ein lebendiges 
Zeugnis dafür: Bis hierher und nicht weiter! 
Hier ſollen ſich legen Deine ſtolzen Wellen! 

Wenn wir aus den Stimmen der Zeit— 
genoſſen auf die Gefühle ſchließen, die in den 
deutſchen Gauen vor hundert Jahren herrſchten, 
als die Kunde von dem Gottesgerichte in Ruß— 
land mit Windeseile ſich verbreitete, finden 
wir, daß ſtarres Staunen an erjter Stelle ſteht. 
Wie war es möglich, daß die ſtolze Schar, die 
vor wenigen Monaten ſiegesfroh oſtwärts ge— 
zogen war, ein ſo klägliches Ende gefunden 
hatte? Dann gewinnt das religiöſe Gefühl die 
Oberhand: Das iſt Gottes Finger! Mit Mann 
und Roß und Wagen hat ſie der Herr ge— 
ſchlagen! Aber bald drängt ſich das Mitleid 
durch, das Mitleid mit ſo vielem jungen Blut, 
das auf Rußlands Eisfeldern erſtarrte, das 
Mitgefühl inſonderheit mit den Tauſenden 
der deutſchen Brüder, die in Fremden Solde 
fremden Zwecken auf fremder Erde geopfert 
worden waren, und das innige Erbarmen mit 
den zerlumpten Zammergeſtalten, die hohläugig 
und ſiech heimwärts wankten. 

Aber mitten hinein in dieſe weichen Regungen 
der deutſchen Seele erklingt beißender Spott 
und derber Humor. Die Geißelhiebe der Be— 
drückung, die jahrelang auf deutſchem Rücken 
gebrannt, werden erwidert in Wort und Bild 
mit feſten Hieben des Witzes und der Satire, 
denen feſtere mit der Fauſt bald folgen ſollten. 
Zahllos ſchier find die Flugſchriften, Spott— 
lieder und -bilder, die auf alle Gaſſen flatterten, 
den deutſchen Michel von ſeiner weichmütigen 
Stimmung heilten und zur Tat entflammten. 

Davon mögen im folgenden einige Proben 
geboten werden: 


Maldemar Rosteutſcher in Breslau 


Den zweiten Cäſar preiſe mein Gedicht; 
Er kam, er ſah, er ſiegte nicht. 
(Herzenserleichterungen eines deutſchen Patrioten. 
Berlin 1815) 
* 1 * 
Im Niemen war er tief verſunken, 
Der kaiſerliche Sündenknecht: 

Doch ſpie der Flußgott den Halunken 
Bald wieder aus. Er war zu ſchlecht. 
(Papiere, von einer Koſakenpatrouille aufgefangen, nebſt 
Zeitgloſſen. Berlin 1815) 

* 4 * 

Deukalien, der arme Sünder, 

Schuf nur aus Steinen Menſchenkinder. 

Napoleon verſteht die Finte: 

Er ſchafft ſie aus Papier und Tinte. 

(Herzenserleichterungen) 
* m * 
Ihr Elemente alle, 
Ihr habt genug getan 
Zu Bonapartens Falle. 
Nehmt unſer Danken an! 
Doch nein! Du, liebe Erde, 
Warſt müßig. Darum tu 
Dich auf, ihn zu verſchlingen, 
Und dann bleib ewig zu. 
(Herzenserleichterungen) 
* 2 * 

Welches Glück doch der Kaiſer Napoleon 
immer hat, rief jemand aus, da es ihm auf 
dem Rückzuge an Fourage fehlte, hatte er 
auch gleich keine Pferde mehr, die ſolcher be— 
nötigt waren. (Napoleons Traum 1815) 


* * 
* 


Wie eine Fliege ihr geliebtes Kind in ein 
gefallenes Wild legt, jo hat Fortuna ihren 
Napoleon in das gefallene Europa gelegt, wo 
er nun lüſtig in dem faulenden Fleiſche fort— 


wuchs. (Apologie Napoleons des Großen) 
* * 
* 
Handbrieflein des Teufels 


an Napoleon 

Ei, ei, mon frere, was will von Ihnen ſogar 
in der Hölle verlauten? Sie ſollen ja davon— 
gelaufen, ganz ſchmählich davongelaufen fein? 
Was ſoll ich denn davon denken? Vorwärts 
müſſen Sie gehen! Da ſind Sie ein wahrer, 
böſer Teufel; aber wenn Sie ſo kleinlaut reti— 
rieren, möchte man Sie fait für einen dummen 
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Teufel halten. — Das ganze Kollegium wollte 
es im Anfange von dem Herrn Bruder nicht 
glauben; zwar kamen Ihre Kumpane zu 
Tauſenden herab, und zwar dermaßen er— 
froren, daß ſelbſt das Höllenfeuer ihnen noch 
nicht heiß genug war; aber dennoch, wie geſagt, 
glaubte es niemand, und Ihre früher herab— 
geſtiegenen Kameraden ſtritten auch heftig da— 
gegen. Aber neulich ſind wieder beträchtliche 
Transporte angekommen, ſchöne Leute, wabr- 
baftig! von der Garde, ſchöne Leute! Dieſe 
bekräftigten alles, was jene Hungerleider er— 
zählt hatten, lamentierten über die Bravour 
der Ruſſen, erwähnten auch Ihrer Entfernung, 
wobei denn entre nous Ihrer nicht 
rühmlich gedacht wurde. — Erklären Sie mir 
doch dieſes alles recht bald in einem Schreiben; 
oder, wenn wirklich Ihre letzte Zeit herannaht, 
ſo kommen Sie in die Arme Ihres Sie zärtlich 
liebenden Bruders. Für Ihren Empfang 
wird ſchon alles ſtandesgemäß vorbereitet. Es 
iſt ein ganz apartes Zimmer für den hohen 
Gaſt extraordinär geheizt. Auch habe ich 
ſchon zu einem Dejeuner a la fourchette Anſtalt 
getroffen, und die 500 Türkenhunde, jo Ew. 
Liebden in Jaffa vergiften ließen, dazu be— 
ſtimmt. Demnächſt haben wir Tränen von 
allen Sorten, aus Italien, Spanien, Deutſch— 
land, Polen, Rußland, Aegypten, Syrien, 
Holland und der Schweiz. Kommen Sie ja 
bald! — Ich erwarte den Herrn Bruder mit 
inbrünſtiger Liebe und bin Ihr ganz eigener 
Lucifer 
(Papiere, von einer Koſakenpatrouille aufgefangen, nebſt 


Zeitgloſſen. Berlin 1815) 
* * 
* 
Ein gefangener junger Koſak wurde vor 


einen franzöfischen General gebracht und dort 
vermittelſt eines Dolmetſchers examiniert. 

General: Wie lange biſt Du ſchon bei 
der Armee? 

Koſak: Vier Monate. 

General: Was ſiehſt Du mich fo ſtarr an? 
Sahſt Du noch keinen Franzoſen? 

Koſak: Allerdings! Doch ſah ich bisher nur 
ihre Rücken. Du biſt der erſte, der mir das 
Geſicht zukehrt. 

(Alles in einer Nuß. Band 2) 
* *. 
* 
aus: Die Koſakenz ein 
Dresden, bei Arnold ge— 


Akt I, Szene 5 
Luſtſpiel in Verſen. 
druckt. 1815. 

(Fünf bis ſechs Franzoſen, in Lumpen und 
Decken gehüllt, mit ſtrohumwickelten Beinen, 
die Köpfe mit Torniſtern, Säcken u. dgl. be— 
deckt, treten ein. Zwei haben Säbel. Martha 
folgt mit Lebensmitteln.) 

Erſter Franzos: 


Wir ſein ein Stück von die groß Armee! 
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Wir 'ab verlor unſre Equipage. 

Und bitt Sie 'öflick um ein Dejeuneh. 
Martha: 

Du lieber Gott! — Man ſollte fie haſſen 

Doch ſehn ſie gar erbärmlich aus. 

Ahle: 

Wo habt ihr denn euren Kaiſer gelaſſen? 
Erſter Franzos: 

Er ab ſick retirier nad Aus. 

Uhle: 

Wo iſt denn die Kavallerie geblieben? 
Erſter Franzos: 

»Aben die Reiter gefreſſe die Ferd, 

Seind nick mal die Sattel übrick gebliebe. 

Aett wir beinah uns ſelber verſehrt. 
Uhle: 

Und die Kanonen? 

Erſter Franzos: 
Sind auf die Lombard getraken. 
u b le: 
Was macht ihr denn nun ohne Artillerie? 
Ex r Franzos: 
Muß ſick unſer groß Kaiſer fraken, 
Is ein entſetzlich große Genie. 
Uhle: 
Was iſt denn aus der Schar geworden, 
Der Heiligen, wie die Zeitung ſchrieb, 
Lauter Ritter mit Titeln und Orden, 

Die treu ſtets bei dem Kaiſer blieb? 
Erſter Franzos: 

Is auck krepier; dieſe Truppe brillante, 

Ab ſick erlitten kroße Not. 

Die ruſſiſch Weibe, im kanzen Lande 

Ab ſie keſchlaken mauſetot . . . .. 

* * * 

In der Gegend von Smolensk ſtürzte ſich 
während der Flucht ein feindlicher Obriſt mit 
ſechs ſeiner Spießgeſellen in böslicher Abſicht 
auf eine ſehr hübſche Bäuerin, namens Pros— 
kowia. Sie verlor die Faſſung nicht. Da die 
Geſchichte der römiſchen Lucretia ihr unbe— 
kannt war, ſo ſparte ſie keinen Dolch für ihre 


eigene Bruſt bis nach vollbrachter Tat, 
ſondern ergriff kurz und gut eine tüchtige 


Heugabel, ſtieß ſie dem Angreifer in den Leib, 
wandte ſich dann ſchnell gegen ſeine Begleiter 
und ſtreckte deren noch zwei in den Sand, 
worauf dann die übrigen erſchrocken davon 
liefen. Nun zog ſie dem abgekühlten Obriſt 
ſeine geſtickte Uniform aus, nahm ihm den 
Orden ab, ſchmückte mit allen dieſen Trophäen 
ihre Heugabel und überreichte ſie dem Guts— 
beſitzer, Major Protaſſow. Er beſchenkte ſie 
anſehnlich und befreite ſie für immer von allen 
Frondienſten. 
(Aus dem ruſſiſch-deutſchen Volksblatt von Kotzebue 1815) 
E * 
* 

Der Uebermut des franzöſiſchen Militärs, 

beſonders der Reiterei bei dem Hurchmarſch 
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nach Rußland, empörte ſelbſt die Berliner 
Straßenjungen ſo ſehr, daß ſie ſich in bitteren 
Bemerkungen und Neckereien nachmals Luft zu 
machen ſuchten, als die Ueberreſte — beſonders 
jener ſtolzen Küraſſiere — demütig zu Fuß durch 
Berlin zurückhinkten. Sie pflegten dann zu 
fragen: „Herr Franzos, ſoll ich das Pferd 
halten?“ — Auch boten ſie wohl einen Stock 
an und parlierten dazu: „Voulez- vous un 
cheval?“ 
(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
* * * 

Ein Reiſender verſichert, 
Rückreiſe von Königsberg nach Stolp alle 
Gaſthäuſer ſo beſetzt gefunden habe, daß er 
nur durch vieles Bitten noch eine kleine Kammer 
in einer kleinen Auberge erhalten habe, worin 
er jedoch mit drei zurückkehrenden franzöſiſchen 
Regimentern habe zuſammenlogieren müſſen. 

(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
* Pi * 

Man erzählt, daß das Württemberger Kon— 
tingent durch Königsberg auf fünf Schlitten 
zurückpaſſiert ſei; das Badenſche Kontingent 
babe gefahren und das Naſſauiſche habe hinten— 
auf geſtanden. 

(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
* * * 

Ein Witzbold jagt: „Die Franzoſen kehren 
nach Frankreich zurück, um ſich neue Stiefel 
zu kaufen. Die Wichſe haben ſie vorläufig in 
Rußland bekommen. 

(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
* 1 * 
Geſpräch zweier Bauern 
A.: Was ſind das für beſcheidene Krieger, 
Die dort ſo ſtill vorüberziehn? 
B.: Das ſind die ſtolzen Weltbeſieger, 
. vor den Ruſſen fliehn. 
A.: Ei, ſind das jene böſen Gäſte, 
die uns im Sommer ſo gequält? 
B.: Es ſind noch ihre Ueberreſte, 
Die weislich Flucht jtatt Tod gewählt. 
8 8 bleibt denn jener große Kaiſer 
Mit ſeiner großen Kriegesmacht? 
B.: Er ging nach Haus und wurde heiſer, 
Weil er zu früh ſo ſtark gelacht. 
A.: Wo mag, bedeckt mit Lorbeerkränzen, 
Des Kaiſers heil'ge Schar wohl ſein? 
B.: Ach, zu beſcheiden, um zu glänzen, 
Hüllt ſie ein Weibermantel ein. 
A.: Muß denn, den Sattel auf dem Rücken, 

Kavallerie zu Fuße gehn? 

Die Pferde ſollten ſich nicht drücken, 

Drum ließ man fie in R zußland ſtehn. 


daß er auf ſeiner 
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A.: Was hört man denn von den Marſchällen 
Den Prinzen, Königen in spe? 
Die wilden Wölf' in Schöpſenfellen 
Schrei'n alle nur: o weh! o weh! 
: Was wird denn nun von ihrer Reiſe 
Nach Indien, wie der Kaiſer ſprach? 
B.: Sie folgen ihres Kaiſers Weiſe, 
Sie laufen nicht, ſie hinken nach. 
A.: Wo find die prächtigen Kanonen, 
So ſchön, als wir ſie nie geſehn? 
: Sie wollten unſre Brücken ſchonen, 
Und ließen ſie in Rußland ſtehn. 
Nun ſag, wenn alles auch verloren, 
Wo er die ſtolzen Garden ließ? 
B.: Sie haben ſich die Nay’ erfroren 
Und ſuchen Salben in Paris. 
A.: Wo mögen ſie die Adler haben 
Bei ihres Rückzugs ſchwerer Schmach? 
B.: Die Adler wurden ſchnell zu Raben 
Und ziehn nun ihren Freunden nach. 
(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 


*. * 
* 


Ein chriſtlicher Kaufmann in Berlin ſagte zu 
einem neden: „Freut Ihr Euch denn nicht, 
Euren Meſſias von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſchauen 50 — „Vas tut man damit?“ verſetzte 
der Jude. „Wißt Ihr was? Wir haben Euren 
Meſſias gekreuzigt, kreuzigt Ihr unſern.“ 


(Das erwachte Europa, Berlin 1815) 
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* * 
* 
Sein Porträt 
Auf allen Gaſſen hängt fein Bild wohl hundert— 
mol, 
Am Poſthaus, an der Bank und faſt bei allen 
Brücken; 
jeder Biedre 
unterdrücken: 
O, wäre es das Original! 
(Napoleons Traum 1815) 


* * 
* 


Ein Arzt in Dresden empfiehlt den Schwefel— 
dampf als ein höchſt wirkſames Mittel gegen 
bösartiges Fieber. Gegen ein gewiſſes, ſehr 
bösartiges Fieber, „Herrſchſucht“ genamt, fängt 
man jetzt an, den Pulverdampf zu gebrauchen. 
Die Aerzte, die in dieſem Jahre einen Verſuch 
im großen damit zu machen gedenken, ſind 
die Erhabenſten der Fakultät. Der Himmel 
ſegne dieſes onciljium medicum, welches über 
den unheilbarſten Kranken gehalten wird, der 
jemals in einem mcraliſchen Lazarette lag. 


(Aus dem ruſſiſch-deutſchen Volksblatt von Kotzebue 1815) 


Und kann den Wunſch nicht 
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Bilder aus dem alten Reichenbach 225 


Der „Kongreßſaal“ 


„ 


im Sadebeck'ſchen Hauſe in Reichenbach 


Bilder aus dem alten Reichenbach 


Von Ernſt 2 


Reichenbach, das ſaubore, betriebjame Städt— 
chen an der Peile, grüßt mit ſeiner dreitürmigen 
Umrißlinie ſchon von weitem den Fremden, 
der ſich mit dem Sampfroß von Weiten 
oder Oſten her naht. Er wird nicht enttäuſcht 
ſein, wenn er ſich zu einem Beſuche dieſes 
Ortes verlocken läßt und die vom Flußufer 
ſtaffelförmmig emporklinmmende Oberſtadt durch— 


pilgert. Nagende Fabrikſchlote deuten das rege 
gewerbliche Leben an. Schmucke Villen— 


ſtraßen zeigen dem Wohlhabenden ſtille, an— 
genehme Aufenthaltsorte. Um den Markt— 
platz, „Ring“ genannt, ſowie an den von ihm 
nach den vier Seiten ausgehenden Haupt— 
verkehrsſtraßen reihen ſich Verkaufsläden, die 
den Einwohnern, wie den Kreiseingeſeſſenen 
alle Bedarfsartikel in reicher Fülle bieten und 
ihnen den Beſuch der Pre vinzialbauptſtadt er— 
ſparen. 

Aber zwiſchen all dem haſtig auf- und vor— 
wärts ſtrebenden Neuen findet der Kenner 
auch noch ehrwürdige Zeugen der Vergangen— 
beit. Reicht doch die Stadtgeſchichte urkundlich 
bis 1258 zurück, da am 18. Februar des 


Nülle 


r in Reichenbach 


genannten Jahres Biſchof Thomas von Breslau 
die bis dahin zur Pfarrkirche St. Georg in 
Reichenbach gehörige Kapelle in Peterswaldau 
zur ſelbſtändigen Pfarrkirche erhebt. 

Wenn wir das, was die Reihe der Jahr— 
hunderte an bürgerlichen Bauwerken erſchuf, 
mit dem heute vorhandenen Reſte vergleichen, 
jo erſcheint dieſer zwar geringfügig. Aber gerade 


dieſer kleine Schatz altertümlicher Architektur 
lohnt umſomehr der eingehenden liebevollen 


Betrachtung. Photograph Joſeph Schmidt läßt 
uns in den beifolgenden Bildern einige reiz— 
volle Blicke auf die profanen Stätten Alt— 
Reichenbachs tun. 

Obiges Bild führt uns in den Feſtſaal des 
Friedrich Sadebeckſchen Hauſes (Ecke Ring und 
Breslauerſtraße), in welchem wie Schroller 
(„Schleſien“ JI, Seite 220) berichtet vom 
27. Juni bis 5. Auguſt 1790 „unter dem Vor— 
ſitze preußiſchen Miniſters Grafen Herz— 
berg ein Kongreß der Geſandten Preußens, 
Qeſterreichs, Englands und Hollands ſtattfand. 
Seit 1787 een die Kaiſerin Katharina II. 
von Rußland und Kaiſer Joſeph IT. einen Krieg 


des 


pbot. Joſeph Schmidt in Reichenbach 


Das ehemals Sadebeck'ſche Haus in Reichenbach 


gegen die Türkei mit dem offenkundigen 
Zwecke einer Teilung dieſes Reiches. Nach an— 
fänglichen Erfolgen wurden die Türken 1789 
zweimal geſchlagen. Da Preußen in einer ſo 
bedeutenden Vergrößerung der Nacbbarmächte 
eine für ſeine Sicherheit gefährliche Ver— 
ſchiebung der Machtverhältniſſe Europas er— 
blickte, ſchloß Friedrich Wilhelm II. im Verein 
mit England und Holland ein Bündnis mit der 
Pofrte, welcher der bisherige Beſitzſtand zu— 
geſichert wurde. Oeſterreich und Preußen 
rüſteten nun zum Kriege. Ehe dieſer aber aus— 
brach, jtarb Kaiſer Joſeph, und fein Nach— 
folger, Leopold J., friedlicher geſinnt und von 
den aufſtändiſchen Niederländern hart bedrängt, 
war zu einer Verſtändigung bereit. Dieſe 
erfolgte am 27. Juli 1790 durch den Reichen— 
bacher Kongreß, nach welchem Oeſterreich ſo— 
fort Frieden mit der Pforte ſchloß. Iim nächſten 
Jahre kam auch der Friede mit Rußland zu— 
ſtande, welchem die Pforte das Gebiet zwiſchen 
Dnieſtr und Bug abtrat.“ Die vielen Er- 
innerungszeichen an jene denkwürdigen Tage 
wurden von dem letzten Sproſſen des um 
Reichenbach hoch verdienten Sadebeckſchen Ge— 
ſchlechtes, der verw. Frau Luiſe Kellner, mit 


liebender Treue als koſtbarer Schatz gehütet. 
Ihr hat Franz Schroller in ſeinem Werke 


über Schleſien (Glogau, Flemming, 1888 8d) 
ein ehrendes literariſches Denkmal geſetzt. 


Bilder aus dem alten Reichenbach 


„Mit inniger Dankbarkeit“ berichtet er 
„bewahrte ſie alle, auch die kleinſten Gaben 
der Liebe und Freundſchaft auf; mit peinlicher 
Sorgfalt ſtrebte ſie danach, den Saal ſo zu 
erhalten, wie er zur Zeit des Be war. 
Mit einem gewiſſen Stolze zeigte und erklärte 
ſie alles vom Größten bis zum Kleinſten: hier 
einen Schrank mit japaniſchen Gewändern 
und mit dem Galafrack und den koſtbaren, 
langen, geſtickten Seidenweſten ihres berühmten 
Ahnen Friedrich Sadebeck, daneben die Büſte 
des Miniſters Herzberg, dann wieder Familien— 
bilder, ferner auf einer ſchönen, altertümlichen 
Wäſchekommode die Büſten Friedrich 2 Vilhelms 
III. und der Königin Luiſe, daneben ein wahres 
Kunſtwerk der Tiſchlerei, ein Nähtiſchchen mit 


einer Menge von Vexierſchlöſſern uſw. in 
buntem Durcheinander. Das Sadebeckſche 


Haus iſt ſehr geräumig; ſeine Bauart weiſt auf 
das 18. Jahrhundert hin. Der Saal (Bild auf 
Seite 225) war einfach, die Wände waren 
mattgrün getüncht und mit einfacher Stuckatur 
in Form von Girlanden verziert. In der Mitte 
ſtand ein großer, länglichrunder Tiſch, derſelbe, 
an welchem die Geſandten ſaßen.“ 


Unter ihrem Erben iſt nur noch der 
Saal mit der ſchönen Stuckdecke und dem 
prächtigen Empire-Ofen EN geblieben. 
Er dient dem jetzigen Beſitzer zu Wohnzwecken. 

Die Geſamtanſicht des Hauſes zeigt das 
nebenſtehende Bild. Es iſt durch Vereinigung 
dreier Stilrichtungen ein einzigartiges Bau— 


Die vier Straßenfenſter des Erdgeſchoſſes 


werk. 


rbot. Joſeph Schimidt in Reichenbach 
Sandſteinportal eines alten Ringhauſes in Reichenbach 
(jetzt an der „Hohen Schanze“ aufgejtellt) 


Bilder aus dem alten Reichenbach 


(an denen eben zwei Herren vorüberſchreiten) 
ſind von Sandſteinarchitekturen im Sinne der 
Frührenaiſſance, aus Vaſen emporſteigenden 
Blattranken, eingefaßt und beweiſen die Er— 
bauung des Hauſes um das Jahr 1570. Der 
jetzige Beſitzer ließ ſich erſt vor wenig Jahren 
weder Mühe noch Koſten verdrießen, die 
ſeltenen Kunſtformen von dicken Tüncheſchichten 
zu befreien. Es ſei ihm an dieſer Stelle für 
ſeine uneigennützige Tätigkeit im Dienſte der 
Denkmalspflege Dank geſagt. Das mit einer 
Leinwandbedachung verſehene Ringjebaufeniter 
wird von einem von zwei Vollſäulen getra— 
genen Barockportal umſäumt. Die Putzfaſſade 
mit ihrer Eckenquaderung und dem Mäander- 
bande über dem Erdgeſchoß entſpricht der 
Formengebung des Empire, das um die Wende 
des 18. Jahrhunderts herrſchend war. 

Die beiden unteren Bilder auf S. 226 und 
227 geben die Sandſteinportale zweier Ring— 
häuſer wieder. Sie wurden durch neuzeitliche 
Umbauten an den Stätten ihrer Beſtimmung 
unmöglich und von ihren Beſitzern, den Kauf— 
leuten Ludwig Danziger bezw. Adolf Schindler, 
der Stadtgemeinde zum Geſchenk gemacht. 
Durch Aufſtellung als Durchgangsbögen an 
der „Hohen Schanze“ wurden ſie der Be— 
ſichtigung wenigſtens notdürftig erhalten. Das 
erſte zeigt an ſeiner kegelförmig verjüngten 
Fläche ſeitliche Niſchen mit kaneliertem 
Sitzbänkchen und oberem Muſchelabſchluß, an 
der halbkreisförmigen Archivolte Fruchtſtücke 
haltende Putten und als Schlußſtein einen 


N 


pbot. Joſeph Schmidt in Reichenbach 


Sandſteinportal eines 
(jetzt an der „Hohen Schaltze“ 


alten Ringbaufes in Reichenbach 
aufgeitellt) 


pbot. Zofepp Schmidt in Reichenbach 


Altes Portal am Ringhotel „Zur Krone“ in Reichenbach 


Kranz mit im DOreipaß angeordneten Weber— 


ſchiffchen. Das Relief des Giebelfeldes ſtellt 
das Wappen der Stadt- und zugleich der 


katholiſchen Pfarrgemeinde dar: den heiligen 
Georg zu Pferde, wie er mit einem Speere 
den Lindwurm erſticht. Beiderſeits iſt ein 
nach innen gerichteter behelmter Ritterkopf 
ſichtbar. Das im Figürlichen etwas plump 
geratene Werk dürfte zwiſchen 1600 und 1620 
entitanden ſein. — Kunſtreicher und auch voll— 
ſtändiger erhalten iſt das gegenüber ſtehende 
Portal. Auf Poſtamenten ſtehende, kanelierte, 
nach oben verjüngte Pilaſter tragen den wage— 
rechten Türſturz, der aus einem Buchſtaben— 
fries und darüber einem Architrav aus ab— 
wechſelnd langen und kurzen Quadern beſteht. 
Die Inſchrift lautet in Antiqua-Majuskeln: 
MANCHER BEKIMERT SICH UM DIS UND 
UM DAS BAW DU DIR EIN BESSER UND 
LAS MIR DAS. Die darunter ſich ſchwingende 
Archivolte tragen auf weit nach innen vorge— 
fragten Prellſteinen ſtehende Pfeiler, die ſich 
gleich dem Bogen aus langen und kurzen ge— 
ſtockten Quadern zuſammenſetzen. Ein präch— 
tiges Kunſtwerk an ſich iſt der in Form eines 
Zapfens reich gegliederte, wie frei ſchwebend 
berabbängende Schlußſtein mit der Jahreszahl 
ſeiner Entſtehung 1596. Die Zwickel find mit je 
einem Engel in langem Gewande ausgefüllt, 


228 Bilder aus dem 


der nach innen einen Kranz, nach außen 
Früchte hält. 

Das oben auf Seite 227 abgebildete Portal 
ſteht zwar noch an feiner urſprünglichen Stelle, 
dem Hotel „Zur Krone“ am Ringe, iſt aber 
aus einer Einfabrts- zu einer Fenſteröffnung 
geworden. Den äußeren Rahmen bilden vor— 
geſchobene Pilaſter mit herabhängendem Laub— 
werk, die einen von der flachbogigen Archivolte 
durchſchnittenen Triglyphenfries mit Roſetten 
und Tropfen ſtützen. Darüber erhebt ſich auf 
langgezogenen Empire-Ronfolen die dreifache, 
einen Zahnſchnitt aufweiſende Schlußbe— 
dachung. Das breite rechteckige Zwiſchenfeld 
nimmt ein reizvoll geſchwungenes, beiderſeits 
von einer durchgeſteckten Girlande und einem 
Palmenzweig umrahmtes Kartuſchenſchild ein, 
deſſen Oval die Hausmarke, einen Anker, mit 
der Jahreszahl 1794 trägt. Auf den Voluten 
lagern kleine Löwen, um das Handwerks— 
zeichen des Bauherrn, drei im Dreieck ſtehende 
Weberſchiffchen, zu ſchirmen. Die Arbeit, be— 
jonders durch ihre Verſchmelzung von Barod- 
und Empireformen beachtenswert, wird in 
ihrer Wirkung leider durch dicken Oelanſtrich 
arg beeinträchtigt. i 

Das Bild auf dieſer Seite, ſowie die Bei— 
lagen Ne. 17 und 18 geben Anſichten der Stadt- 
befeſtigung wieder. Dieſe beſtand einſt, aus dem 
16. Jahrhundert herrührend, aus vier das ganze 
Städtchen ringförmig 
umſchließenden, nur 
durch vier Tore unter— 
brochenen Teilen: dem 
doppelten Mauergür- 
tel, dem tiefen Waſſer— 
graben und der Schan— 
ze. Wäbrend’von dem 


Mauerwerk „großen erger di „er Ein 
wohner noch etwa die Jälfte notdürftig 
erhalten blieb, iſt der Graben durchweg zu— 
geſchüttet und im Verein mit der Schanze 
zu Spaziergängen und gärtneriſchen Schmuck— 
anlagen, der „ſtädtiſchen Promenade“, um— 
geſtaltet worden. 

Das kunſtloſe Bruchſteingemäuer, an dem 
ſich deutlich die ſchichtenweiſe Erbauung er— 
kennen läßt, iſt ohne Wehrgang, ohne Bruſt— 
wehr und Schießſcharten hergeſtellt, aber durch 
halbrunde, jeblicht zylinderiſche Warttürme ver- 
ſtärkt. Welch maleriſche, ſtinmmungsvolle Blicke 
es von innen wie von außen darbietet, hat 
der Landſchaftskünſtler mit feinem Verſtänd— 
nis erfaßt und hier zum erſten Male auf der 
photographiſchen Platte feſtgehalten. Die alten 
Häuschen, die ſich — wie der Efeu an den Eich— 
baum —ſchutzſuchend an das ehrwürdige Mauer— 
were klammern, ja, mit ihm verwachſen er— 
ſcheinen, wären es wert, den Pinſel eines 
Malers zu lenken. 

Ueber das Häuſermeer ragt der Turm der 
evangeliſchen Pfarrkirche dreigeſchoſſig im Stil 
des Empire empor, von einer unmittelbar auf 
das Mauerwerk in leichtem Schwunge auf— 
geſetzten, barocken Kupferhaube überhöht. Er 
iſt, wie der Hauptbau, ein Werk des genialen 
Meijters Langhaus Aelteren, auf dem 
Gelände der alten Herzogsburg in den Jahren 
1795 bis 1798 errichtet. 
Möge in Zukunft noch 
mehr als es bisher 
der Fall geweſen iſt, 
das ehrwürdige Alte 
mit liebendem Sinne 
wert gehalten und 
geſchont werden! 


des 
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Reſte der alten Stadtmauer in Reichenbach 
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pbot. A. Zoſef Schmidt in Reichenbach 
Aus dem alten Reichenbach 
An der Stadtmauer 


